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Regen und Sturm peitschten über das hügelige Niemandsland, das zwischen Lowlands und Highlands lag. Dort erhoben sich die Ruinen von Stirling. Weder Wächter noch das Nachtlicht am Tor der Grenzstadt waren zu sehen. Dennoch hielten die Reiter der beiden Horseys darauf zu: Rulfan von Salisbury und Commander Matthew Drax, hinter dem die Kriegerin Aruula im Sattel saß. Als wäre der Teufel hinter ihnen her, jagten sie auf den Rücken der massigen Pferdemutanten über schlüpfrigen Boden und Heidekraut. Und sie taten gut daran, um ihr Leben zu reiten. Denn in ihrem Rücken waren bereits das Donnern unzähliger Hufe und das wilde Geschrei ihrer Verfolger zu hören: Mindestens ein Dutzend mordlüsterner Barbaren waren den Fliehenden auf den Fersen.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Nach dem Tod ihres Sohnes Daa'tan in Afrika kehren Matthew Drax und Aruula zusammen mit dem Neo-Barbaren Rulfan und dessen Wölfin Chira nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Communities und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen. Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird ihr Gleiter von einem fliegenden Panzer zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt hat. Durch Rulfan wollen sie ihn in die Hände bekommen. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Kuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod. Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg - während Hrrney blutige Rache schwört. Um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen, jagt er Rulfan den Demokraten ab. Als Matt und Aruula auf Guernsey eintreffen, finden sie Sir Leonard und seine Technos versteinert vor. Nur die ehemalige Queen Victoria lebt noch. Aruula forscht in deren verwirrtem Geist und erfährt von körperlosen »Schatten«, die das Dorf überfallen haben. Als auch Victoria stirbt, kehren sie nach Britana zurück, wo sich Rulfan im Krieg zwischen Technos und Taratzen mit Hilfe der Lords-Hexe Traysi befreien konnte. Gemeinsam brechen sie auf, um nach Matts Tochter Ann und deren Mutter Jenny zu suchen, von denen sie nur wissen, dass sie und der Barbar Pieroo nordwärts gezogen sind. Bei einer Wetteranlage, mit deren Hilfe Traysis Schwester Gwaysi die Menschen terrorisiert, treffen sie auf eine Barbarenhorde, die die Anlage überfällt und die Gefährten verfolgt, als sie weiter nach Norden reiten…


Immer häufiger warf Matt einen Blick über seine Schulter zurück, doch noch waren die Gestalten ihrer Jäger nicht auszumachen. Nur schemenhafte Bewegungen in der Dunkelheit. Jetzt versperrte eine Bodenwelle die Sicht. »Der Abstand wird immer kleiner«, hörte er Aruula keuchen. Ihre Arme schlangen sich fester um seine Taille.

Den Blick wieder nach vorn gerichtet, stieß Matt seine Fersen noch heftiger in die Flanken des Reittieres. »Die Ruinen sind nicht mehr weit!«, rief er mit rauer Stimme. Gleichzeitig aber wusste er, dass die schützenden Mauern nur einen Aufschub des bevorstehenden Kampfes bedeuteten. Die Grenzstadt schien verlassen, und ohne Hilfe waren sie gegen die Übermacht ihrer Verfolger unter der Führung eines gewissen Luther verloren.

Dabei war er sich nicht einmal sicher, ob es sich bei ihren Verfolgern immer noch um dieselbe Horde handelte, die die Wetterstation der so genannten »Winterhexe« überfallen hatte. [1]

Seit über einer Woche waren sie schon unterwegs und hatten zwischenzeitlich angenommen, die Barbaren abgehängt zu haben. Bis sie heute Mittag plötzlich weit hinter ihnen aufgetaucht waren - sie oder eine andere Horde, die jedem Durchreisenden ans Leben wollte.

Eigentlich spielte es im Augenblick auch keine Rolle, wer sie waren. Wesentlich waren nur ihre Absichten. Und die schienen angesichts des Kriegsgeheuls und der gereckten Beile, Schwerter und Lanzen eindeutig. Aber so einfach würden sie es der Barbarenmeute nicht machen!

Der blonde Mann mit den stahlblauen Augen beugte sich tiefer über den schuppigen Hals seines Horseys. Mit gelockerten Zügeln und lauten Rufen trieb er es noch schneller voran. Schlamm spritzte auf, während die Hufe des Tieres den aufgeschwemmten Boden durchpflügten. Der Sturm brüllte in Matts Ohren und schwere Regentropfen prasselten wie tausend kleine Nadeln in sein Gesicht. Knapp zwanzig Meter entfernt sah er die Gestalt Rulfans, der auf seinem Horsey gerade die letzte Kuppe vor der Grenzstadt bezwang.

Der Albino lenkte das Riesentier, als ob er im Sattel geboren wäre. In diesem Augenblick glich er einem normannischen Krieger, der den Nebeln uralter Zeiten entstiegen war, und nicht einem Mann, der Jahre seines Lebens im hoch technisierten Bunker von Salisbury zugebracht hatte. Vor ihm im Sattel, auf einer Deckenrolle festgeschnallt, lag seine Lupa Chira, die ihren gebrochenen und geschienten Vorderlauf noch nicht wieder voll belasten konnte, erst recht nicht bei diesem Tempo. Bruchstückhaft drang ihr Jaulen durch das lärmende Unwetter.

Schließlich hatte auch Matts Reittier die Kuppe erreicht. Während es mit dampfenden Nüstern und heiserem Wiehern über Gestrüpp und lockeren Untergrund stampfte, wurden Huflärm und Geschrei ihrer Verfolger lauter. Fast gleichzeitig wandten sich der Mann aus der Vergangenheit und die Barbarin nach ihnen um.

Es waren wesentlich mehr als ein Dutzend Krieger, manche nur mit Wams und Kilt bekleidet und Stirnbänder um ihre langen Haarmähnen, andere im Lederharnisch mit roten Umhängen und eisernem Kopfschutz. Allesamt waren sie bis an die Zähne bewaffnet.

»Wir schaffen es nicht mehr bis zur Stadt«, rief Aruula. Und sie hatte recht. Suchend schaute Matt sich nach einer Deckung um. Sollten sie absteigen und versuchen, im Schutz der niedrigen Sträucher den Hang hochzukommen? Die Frage erübrigte sich, als sein Blick auf Rulfan fiel: Sein Blutsbruder erreichte in diesem Augenblick den Saum der Anhöhe. Gleichzeitig flammten dort oben Lichter auf. Motorengeräusche übertönten das Heulen des Sturmes. Im nächsten Moment schob sich die Vorderfront eines Buggys über die Kuppe. Gefolgt von einem Dutzend Männern auf Horseys preschte das Gefährt den Hügel hinunter.

Noch bevor Matt sich fragen konnte, ob es sich um Freund oder Feind handelte, blitzten Mündungsfeuer auf. Eindeutig zielten sie in Richtung der Barbaren. Deren Geschrei verstummte schlagartig. Dann pfiffen Pfeile und Kugeln an den Gefährten vorbei. Wie auf ein stilles Kommando glitten Drax und die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln aus dem Sattel. Während ihr Horsey, von seiner Last befreit, in wildem Galopp den Hang hoch galoppierte, suchten sie Schutz hinter Heidegestrüpp und beobachteten die Fremden, die auf ihre Gegner zu jagten.

Sie verfügten über Schnellfeuerwaffen und trugen Uniformen, die bizarrer Weise denen amerikanischer Soldaten ähnelten. Matt konnte es kaum fassen. Sollten sie in diesem Teil Britanas auf Verbündete gestoßen sein?

Doch seine Freude erhielt einen Dämpfer, als er sah, was sich jetzt auf Seiten der Barbaren abspielte: Kommandos wurden hin und her geschrien. Dann teilte sich die Rotte. Während die behelmten Männer im Lederharnisch den Rückzug antraten, ritten ein Dutzend Kiltträger johlend dem vermeintlichen Techno-Trupp entgegen. Dabei warfen sie mit faustgroßen Rauchbomben um sich. Fast augenblicklich verloren sich ihre Gestalten in Qualm und Blitzgewitter.

Matt kniff die Augen zusammen. Was ging da unten vor sich? Am Fuß der Kuppe war beim besten Willen nichts mehr zu erkennen. Nur Kampfgeräusche waren zu hören und der Sturm trieb schwefelfarbene Rauchschwaden zu ihnen herüber. Plötzlich sprang Aruula neben ihm auf. Die langen schwarzen Haare klebten ihr nass am Rücken und die Zeichnungen auf ihrer Haut schimmerten in tiefem Blau und Grün. »Sie kommen!«, rief sie mit rauer Stimme.

Obwohl Matthew noch nichts von der akuten Gefahr sehen konnte, zog er augenblicklich seinen Driller. Aruula hatte die eindeutig besseren Instinkte.

Und tatsächlich nahm er nur wenige Augenblicke später die Geräusche von schmatzenden Hufen und keuchendem Atem durch den tosenden Wind wahr. Dann preschten fünf Reiter aus dem Nebel. Ihre nackten Arme und Beine mit blutroter Farbe bemalt, die Gesichter weiß, kleine Tierknochen in die Haarmähne geflochten, erinnerten sie Matt an Kannibalen aus einem alten Tarzanfilm.

Doch diese hier wollten sie nicht essen, nur abschlachten. Drei der Gestalten rutschten von ihren Reittieren und näherten sich Aruula, die sie mit gesenktem Schwert erwartete. Die beiden anderen konzentrierten sich auf ihn, hoben Wurfaxt und Speer. Hatten sie erkannt, dass er eine Fernwaffe in der Hand hielt?

Für Diplomatie blieb keine Zeit. Matt warf sich zur Seite und entging nur um Haaresbreite der geschleuderten Axt. Er brachte den Driller ins Ziel und drückte ab. Der Werfer wurde von seinem Horsey gefegt und klatschte in den Schlamm. Matt zweifelte nicht daran, dass er tot war; die Explosivmunition des Drillers ließ kaum Überlebenschancen.

Der Kamerad des Axtwerfers stieß einen Kriegsruf aus und bog den Arm mit dem Speer zurück. Matt zögerte nicht. Ein zweiter Schuss krachte - und traf.

Gleichzeitig hörte er ein Stöhnen Aruulas. Sofort war seine ganze Aufmerksamkeit bei seiner Liebsten.

Sie war unter brachial geführten Schwerthieben zu Boden gegangen und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Vor ihr lag ein toter Barbar; ein zweiter wankte fluchend und offenbar verletzt auf sie zu. Sein rechter Arm mit dem Schwert hing schlaff und blutend herunter.

Der dritte Wilde holte mit seiner Axt zum vernichtenden Schlag aus. Matt Drax rannte los. Feuern konnte er nicht, ohne Aruula zu gefährden. Sie rufen wollte er nicht, um sie nicht abzulenken. Wie in Zeitlupe sah er hilflos mit an, was weiter geschah.

Obwohl in ungünstiger Position, war Aruula keineswegs bereit, sich in ihr Schicksal zu fügen. Mit einer letzten Kraftanstrengung sprang sie in den Stand. Jeden einzelnen Muskel ihres makellosen Körpers angespannt, wandte sie sich mit einer wilden Drehung ihrem Gegner zu. Regenkaskaden lösten sich aus ihrer schwarzen Haarpracht. Ihr Kampfschrei gellte durch den Sturm. Doch noch bevor sie ihr Schwert hochreißen konnte, sauste die Axt auf sie nieder.

Und Matt riskierte es. Hätte er es nicht gewagt, wäre Aruula verloren gewesen.

Der Driller krachte erneut. Haarscharf über den Kopf der Kriegerin hinweg zischte die Kugel und schlug in die Stirn des Barbaren. Sein Griff löste sich, noch bevor die Schneide die Frau vor ihm traf. Die Axt wirbelte davon.

Matt blieb kaum eine Sekunde, Erleichterung zu empfinden. Dann erreichte er den verletzten Schwertkämpfer, riss ihn mit sich zu Boden und beförderte ihn mit einem gezielten Kinnhaken ins Reich der Träume. Erst dann atmete er auf. Besorgt taumelte er zu Aruula hinüber, die vor der Leiche des Axtträgers kniete und schwer atmete. Matt schloss sie wortlos in seine Arme.

Hinter ihnen dröhnte das stakkatoartige Knattern eines Maschinengewehrs durch die Nacht. Zwei Reiter kamen den Hügel herunter. Matthew blickte zu ihnen hinüber, als sie einige Meter entfernt von ihren Horseys abstiegen. Der eine war Rulfan. Der andere gehörte zu den fremden Rettern aus der Grenzstadt. Auch er trug eine soldatische Uniform. Seine schlanke Gestalt war behangen mit Munitionsgürteln und technischer Ausrüstung. In der Linken hielt er eine automatische Schnellfeuerwaffe, in der Rechten ein Walkie-talkie. Ein Nachtsichtgerät bedeckte den größten Teil seines kantigen Gesichts.

Anscheinend führte er den Techno-Trupp an. Nachdem er dem Mann aus der Vergangenheit kurz zugenickt hatte, wandte er sich der Ebene unter ihnen zu. Dabei erteilte er Befehle über das tragbare Sprechfunkgerät. »Sie flüchten in das Waldgebiet in, äh, westlicher Richtung«, hörte Drax ihn sagen. »Nehmt die Verfolgung auf! Doch keine, hm, riskanten Manöver, hörst du, Pat! Du weißt, nun ja, wie Luther tickt.«

Weniger der Inhalt als vielmehr der samtige Bariton der Stimme und die kurzen Unterbrechungen ließen Matt aufhorchen. Auch die Art, wie der Fremde sich bewegte, kam ihm vertraut vor.

Jed Stuart?, schoss es ihm durch den Kopf.

Konnte es denn sein, dass er den einstigen Linguisten des Weltrats vor sich hatte? Den Mann, den er vor vielen Jahren in Waashton kennen gelernt und der sie auf ihrer Expedition zum Kratersee begleitet hatte? Den Mann, dem die Allianz vor nunmehr vier Jahren den Auftrag erteilt hatte, die wilden Stämme Schottlands gegen die Daa'muren zu einen?

Nachdem er ihn genauer gemustert hatte, war Matt sich sicher. Selbst wenn er inzwischen einen Vollbart und lange Haare trug: Das hier war Jed Stuart!

Jetzt befestigte er umständlich das Walkie-talkie an einem Karabiner an seinem Gürtel. Auch wenn Matthew die Augen des Anderen nicht sehen konnte, schien es ihm, als würde Stuart ihm verstohlene Blicke zuwerfen. Der Mann aus der Vergangenheit löste sich von Aruula, stand auf und ging langsam auf den Uniformierten zu. Bei ihm angekommen, schaute er ihn erwartungsvoll an. »Jed? Jed Stuart?«

»Ah… Commander Drax und, hm, die schöne Miss Aruula,« Nur zögernd zog sich der Angesprochene das Nachtsichtgerät vom Kopf. Dabei wich er Matts Blick aus und nickte eher beiläufig der Barbarin zu. »Dies scheint die Nacht zu sein, in der, ähm, die vermeintlich Toten wieder zum Leben erwachen.«

Matthew achtete kaum auf seine Worte. Er freute sich einfach nur, den alten Kampfgefährten wieder zu sehen. Überschwänglich wollte er ihn umarmen. Doch Stuart ließ es nicht zu: Als ob sein Gegenüber ihm ein unmoralisches Angebot unterbreitet hätte, riss er seine graublauen Augen auf und trat einen Schritt zurück. »Wir sollten uns in die Stadt zurückziehen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

***

Community-Bunker London, Mai 2521

Die junge Frau mit den Rastalocken ist vorne auf die Dampflok gebunden. Die Lederriemen schneiden tief in ihre Hand- und Fußgelenke und behindern den Blutfluss. Ihr nackter Körper bildet die Form eines großen X. Normalerweise würde sich Majelas dunkle Haut kaum von der Farbe der rostigen Lok unterscheiden, doch nun ist sie so weiß wie Schnee, so weiß wie die einer Leiche. Ja, sie ist eine Leiche und weiß es nur noch nicht. Staff Sergeant Majela Ncombe spricht kein Wort. Sie starrt nur immerzu aus ihren großen schwarzen Augen, in denen sich namenloses Entsetzen, Unglauben, der Schrei nach Hilfe und Todesangst zu einem kaum erträglichen Ausdruck mischen, ins Nichts.

Ins Nichts? Ja. Doch das Nichts hat einen Namen…

Jed Stuart.

Majela starrt. Und starrt. Sie tut nichts weiter. Der Fahrtwind bewegt ganz plötzlich ihre rechte Hand. Es sieht aus, als würde sie winken. Ein überaus makabrer Gruß.

Das wie ein sterbendes Tier kreischende Eisenross schiebt nicht nur Majela Ncombe vor sich her; es zieht zugleich einen ewig langen Zug durch die von Steppenfeuern rot erleuchtete Nacht auf Kiiv zu. Die Lok wird größer und größer, rast direkt auf mich zu. Ich stehe auf den Schienen und starre dem fauchenden Ungeheuer entgegen, vor Furcht wie gelähmt, ohne etwas gegen das nahende Verhängnis unternehmen zu können.

Plötzlich schieben sich Köpfe aus den Fenstern des Zuges, links und rechts, eine lange Reihe. Ich sehe Pjootr, den Herrn des Zuges, seinen ältesten Sohn Sergee, Miikayla, Bohdan, Andriyyi, Oleg, Ayyesha Mihaila Luuba, die Herrin der Khereevotets und wie sie alle heißen. Ihre Gesichter verzerren sich, ihre Finger deuten nach vorne. Auf mich.

Gleichzeitig schiebt sich eine Gestalt hinter dem heißen, rauchenden Kamin hervor und baut sich direkt über Majela auf. Ein Mann mit dichtem Bart und kaltem, höhnischen Grinsen.

Lazarus!

Dieses verdammte Schwein. Lazarus beugt sich nach unten und beginnt Majela zu würgen. Ich schreie auf. Was soll ich tun? Nichts fällt mir ein. Ich fühle mich so hilflos.

Etwas fliegt durch die Nacht. Ich fange es instinktiv auf, umklammere den Griff.

Ein Driller!

Ich richte die Waffe auf Lazarus, das Monster. Der Kerl sieht es, lässt von Majela ab und richtet sich auf. Weit streckt er die Arme aus und präsentiert mir seine breite Brust. Ein lautes, irres Lachen erfüllt die Nacht. Es lässt sogar die Steppenfeuer stärker flackern. Lazarus weiß, dass ich nicht schießen werde. Und ich weiß es auch. Ich kann es einfach nicht.

Und ich schreie los, weil ich unglaublichen Schmerz wegen meines Versagens empfinde.

»Du glaubst, dass das Schmerz ist?«, ruft Lazarus. »Ich zeige dir wahren Schmerz!«

Ich unternehme weiterhin nichts gegen ihn. Trotzdem löst sich ein Schuss aus dem Driller. Das Explosivgeschoss schlägt in Majelas Brust, zerreißt sie innerlich, hinterlässt außen aber nur einen hässlichen roten Fleck auf ihrer schneeweißen Haut. Einen Fleck, der sich schnell ausbreitet.

Ungläubig starrt Majela an sich hinunter, ihre Blicke folgen dem Blut, das über ihren Bauch und ihre Schenkel fließt.

Ich bin wie gelähmt, zittere wie Espenlaub. Ja, das ist wahrer Schmerz. Schmerz, wie ich ihn noch nicht annähernd empfunden habe. Vor allem Majelas Blick, mit dem sie mich nun wieder anstarrt, lässt mich fast den Verstand verlieren. Lazarus lacht erneut in höhnischem Triumph. Denn er hat sein Versprechen eingelöst. Gleichzeitig zeigen die aus dem Zug schauenden Passagiere, deren Gesichter nun ins Groteske verzerrt sind, mit dem Finger auf mich, jeder einzelne ein unübersehbares Zeichen meines Versagens. Doch keine dieser Mini-Lanzen durchbohrt mein Herz so, wie Majelas stummer, anklagender Blick es tut.

Sag etwas! Bitte! Schrei deine Anklage hinaus! Beschimpfe mich! Brüll mich an! Das alles könnte ich eher ertragen als dieses furchtbare Schweigen!

Noch immer rast der Zug auf mich zu. Weinkrämpfe schütteln mich, ich sinke auf die Knie. Erneut winkt Majelas Hand, so als würde sie sich mit einem letzten Gruß verabschieden wollen, bevor sie die lange Reise in die Finsternis antritt.

Die Front der Lok ragt nun wie ein mächtiges Stahlgebirge vor mir auf.

Gleich ist es so weit, gleich kommt der dumpfe Schlag, der mich Majela ins Reich der Schatten folgen lässt. Ich empfinde Erleichterung. Zumindest das. Denn für Versager wie mich hat diese Welt keinen Platz.

Die Angst fällt mich erneut an wie ein wildes Tier, als plötzlich nicht mehr Majelas Körper vor der Lok hängt, sondern der von Lazarus. »Du wirst nicht ihr, sondern mir in die Finsternis folgen!«, brüllt er. »Dort werde ich ewige Qualen für dich bereithalten, Jed Stuart. Menschen, die so schwach und naiv sind wie du, haben kein anderes Schicksal verdient!«

Die Front der Lok hat gleichzeitig ein neues Gesicht bekommen. Majelas Gesicht! Stumm starrt sie mich an.

Gleich kommt der Aufprall.

Jetzt!

 

Mit einem Schrei fuhr Jed Stuart aus dem Schlaf hoch. Sein Herz pochte wie wild, sein Körper stand derart unter Schweiß, als käme er gerade aus dem Dampfbad. Schlafhemd und Unterhose klebten an ihm; er hätte beides sicher problemlos auswringen können. Doch er tat nichts gegen das unangenehme Gefühl. Ein Versager wie er musste sich nicht wohl fühlen, es stand ihm nicht zu.

Fast eine Minute starrte Stuart mit aufgerichtetem, angespannten Oberkörper in die Finsternis seines Zimmers im Londoner Community-Bunker. Erst dann kam wieder so etwas wie Ordnung in sein aufgewühltes Inneres. Doch die Bilder des gar nicht so wirren Albtraums wollten einfach nicht weichen.

Majela Ncombe hatte sich schon länger nicht mehr in seine Träume geschlichen. Ein gutes halbes Jahr nicht. Fast schon hatte er geglaubt, dass sie nun endlich ihren Frieden gefunden hatte. Vor allem ihren Frieden mit ihm.

Doch nun war sie aus dem Jenseits zurückgekommen. Mit einer neu zusammen gewürfelten Version jener schrecklichen Ereignisse in Ruland, die sie das Leben gekostet hatten. [2]

Immer wenn sie bisher in Stuarts Träumen erschienen war, hatte sich ihm das Geschehen anders dargestellt. Nur zwei Dinge blieben gleich: Das Ergebnis, in das besagtes Geschehen mündete, nämlich Majelas Tod. Und die stumme Traurigkeit, mit der ihn die größte Liebe seines Lebens marterte.

Ihm war bewusster als je zuvor, dass es keinen Frieden mit Majela geben würde.

Niemals!

Zu schwer war die Schuld, die er auf sich geladen hatte.

Gut so, Majela. Typen wie ich haben keine Absolution verdient.

Stuart seufzte schwer. Ständige Adrenalinstöße peinigten ihn. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und stand auf. Zuerst schüttete er einen Liter Wasser in sich hinein und duschte dann.

Majela war fast so präsent, als seifte sie ihm den Rücken ein, denn er bekam ihr Gesicht nicht mehr aus dem Kopf, egal, mit was er sich auch abzulenken versuchte. Und vor ihr Gesicht drängten sich all die Bilder, die die einst heile Welt des Jed Stuart vernichtet hatten; seine Traumwelt, in der sich Naivität und wunderschön ausformulierte Theorien die Klinke in die Hand gegeben hatten, weit weg von dem, was die rohe, raue, brutale, die wahre Welt eben ausmachte.

O ja, Jed Stuart wusste mittlerweile genau, was für ein Idiot er eigentlich war. Majela erinnerte ihn durch ihr Auftauchen immer wieder daran und er nahm es durchaus als gerechte Strafe an.

Die Bilder, sie peinigen ihn nun wieder unaufhörlich.

Wir sind von Moska mit dem Zug nach Kiiv unterwegs, um die dortigen Technos vor den Daa'muren zu warnen. Pjootr, der Besitzer des Zuges, hat einen Heiligen Mann der Tshingii, eines verfeindeten Reitervolkes, gefangen und bindet ihn immer vorne auf die Lok, wenn der Zug durch Tshingii-Gebiet fährt. Der Heilige Mann ist in Wirklichkeit ein größenwahnsinniger Amerikaner, ein Landsmann, ein Teilnehmer der verschollenen Kratersee-Expedition von 2501, die Colonel Arthur Crow einst losgeschickt hatte, um den Ort zu finden, an dem der Komet eingeschlagen hatte.

Lazarus nennt sich dieses Schwein, mit dem ich Mitleid habe. Doch das erfahre ich erst am Schluss, als es bereits zu spät ist. Lazarus nutzt mich aus, manipuliert mich, und ich merke es nicht. Er will den Bunker in Kiiv zerstören, durch dessen Tore die Schienen führen. Majela und ich sind seine Gefangenen. Wir beladen den Zug mit Gasflaschen. Majela überwältigt einen Wächter, wirft mir einen Driller zu. Ich muss nur abdrücken, dann ist Lazarus Geschichte. Doch ich nutzloser Idiot kann es nicht. Und so erschießt Lazarus Majela vor meinen Augen. Ich… ich allein bin schuld an ihrem Tod. Gott, Wudan, wie immer du heißt, wenn es dich gibt, warum nur hast du mich in die Welt gesetzt? Oder war es der Teufel Orguudoo, damit ich allen um mich her Unheil und Tod bringe?

Nach einem kurzen Frühstück, das der Linguist hinunter würgte, geisterte er durch die von kaltem, künstlichen Licht erfüllten Weiten des Bunkers. Es herrschte trotz der frühen Stunde emsiges Treiben. Männer und Frauen hasteten hin und her, alle zweifellos mit wichtigen Aufträgen: Die Angespanntheit der Londoner Technos war förmlich zu spüren.

Der Kalender zeigte Anfang Mai 2521 und der Kampf gegen die Daa'muren schien auf einen neuen Höhepunkt zuzusteuern. Gestern hatten sich die Mitglieder der alliierten Task Force hier in London zur Konferenz getroffen. Es ging um einen Notruf der Technos aus dem spanischen Pamplona. Die experimentierten seit Jahren mit einem Riesenreaktor zur Energiegewinnung, wollten ihn aber jetzt, da bekannt war, dass die Daa'muren Anschläge auf zahlreiche Bunker verüben wollten, schleunigst loswerden. Alle Teilnehmer sollten sich nun über Nacht Gedanken machen, wie man das sperrige Ding am besten nach England transportierte. [3]

Später liefen Stuart Commander Drax und Aruula über den Weg. Sie befanden sich in Begleitung des Astrophysikers Dave McKenzie.

»Ah, Jed!«, rief Matt und winkte. »Dich haben wir gesucht.« Die drei kamen näher.

»Nun, wenn ihr, hm, wissen wollt, ob mir zu dem, ähm, Reaktortransport etwas eingefallen ist, muss ich es leider verneinen.«

»Darum geht es nicht«, sagte McKenzie. »Wir haben ein anderes Anliegen. Wollen wir nicht einen Kaffee trinken? Dann können wir in Ruhe darüber sprechen.«

Stuart nickte, ohne im Entferntesten zu ahnen, was ihm die drei eröffnen würden. Sie begaben sich in die Kantine. Gleich darauf standen drei Tassen dampfenden Kaffees vor den Männern. Aruula begnügte sich mit einem Glas Wasser.

»Du hast schlecht geschlafen, Jed«, stellte die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln fest. »Welche Dämonen haben sich in deine Träume geschlichen?«

Einen Moment stieg Wut in Stuart hoch. Hatte sie etwa in seinen Gedanken geschnüffelt? Er wollte nicht, dass sie von Majelas »Besuch« erfuhr, dass sie seine Qualen spürte. Niemand musste davon wissen. Aber er beherrschte sich. »Nicht weiter schlimm«, erwiderte er so gleichgültig wie möglich.

»Also, Jed«, begann Matt Drax. »Wir haben ja bereits neulich drüber gesprochen, dass wir möglichst viele Barbarenstämme in allen Teilen Europas für den Kampf gegen die Daa'muren gewinnen wollen, um die Außerirdischen im Falle einer Invasion an vorderster Front aufzuhalten.«

»Mit anderen Worten: Sie sollen, nun, als, hm, Kanonenfutter dienen.«

Drax ging nicht darauf ein; sie alle wussten, dass der Linguist seine eigene Sichtweise des Unternehmens hatte. »In vielen Teilen Europas entwickelt sich unsere Bündnispolitik vielversprechend. Im Norden Britanas allerdings…«

Stuart starrte ihn an. »Redest du von, äh, Schottland?«

»Von Schottland, ja. Bislang ist es uns noch nicht gelungen, zu den dortigen wilden Stämmen Kontakt aufzunehmen. Jemand müsste das übernehmen und versuchen, die Clans gegen die Daa'muren zu einen. Und wenn jemand prädestiniert dafür ist, dann du.«

»Ich? Wie kommt ihr, äh, darauf?«

Matt grinste. »Stuart ist doch ein schottischer Name, oder? Hattest du nicht eine Urahnin namens Maria?« Er hob die Hände. »Nur ein Scherz, Jed. Aber du hattest immerhin schon Kontakt zu einigen der Stämme und bist der beste Linguist, den ich kenne. Dir wird es am schnellsten gelingen, sich mit den Clans zu verständigen.«

Stuart lachte verärgert. »Du musst mir, ähm, nicht auf diese plumpe Art schmeicheln, Matt.«

»Das ist keine Schmeichelei«, mischte sich Aruula ein. »Du weißt genau, dass Maddrax recht hat.«

»Nun gut. Nur mal angenommen, ich, äh, sage zu, was gebt ihr mir dann mit? Eine gut ausgerüstete Armee?«

»Sie wissen, dass unsere Truppen am Kratersee gebraucht werden«, sagte McKenzie. »Wir können einen EWAT samt Pilot entbehren, dazu ein Kontingent an Waffen. Mehr ist nicht drin.«

Bevor Jed protestieren konnte, nahm Matt den Faden auf. »Es ist eine Herausforderung, zugegeben. Aber du bist der richtige Mann dafür. Schließlich wollen wir die Barbaren nicht zwingen, sondern überzeugen!«

Der Linguist musterte sie einen nach dem anderen, sah das Lauern nach seinem Ja in ihren Augen.

Es wäre eine Chance, meine Schuld zu lindern, dachte er. Wiedergutmachen konnte er das Geschehene nicht. »Gebt mir, hm, etwas Bedenkzeit.«

»Natürlich.«

»Jeder hat dort seinen Platz, wo Wudan ihn hinstellt«, merkte Aruula an.

Stuart verließ die Drei und ging an die Oberfläche, wo er im beginnenden Tageslicht die Westminster Bridge entlang spazierte. Nicht zu weit, um nicht Gefahr zu laufen, Taratzen in die Hände zu fallen. Aber die frische Luft half ihm, seine Gedanken zu ordnen.

Seltsamerweise ging ihm Aruulas Bemerkung nicht mehr aus dem Sinn. An welchen Platz stellte Wudan ihn? Gute Frage.

Nachdem er damals in Snowdonia, Wales, das Gedächtnis komplett verloren hatte, [4] hatte er sich Arfaar angeschlossen, einem fünfzehnjährigen Jungen, der sich für König Artus gehalten hatte und die Stämme Britanas unter seiner Herrschaft einen wollte. Er tat dabei viel Gutes. Und so hatte Stuart, der Menschenfreund, an seiner Seite gegen die Technos in Salisbury gekämpft, die sich von Arfaar nicht ins Handwerk pfuschen lassen wollten, weil er die Allianz zu sehr geschwächt hätte.

Arfaars engste Begleiterin war die schöne Nimuee gewesen. Sie hatte immer behauptet, den König als kleines Kind an einem Fluss in Wales gefunden zu haben. Stuart, der innerhalb kürzester Zeit zum ersten Berater Arfaars, zu seinem väterlichen Mentor gar aufgestiegen war, hatte sich in Nimuee verliebt. [5]

Ein Stich fuhr durch sein Herz, als er an sie dachte, an ihr wunderschönes Gesicht, ihr langes, schwarzes, seidiges Haar, ihre grünen Augen.

Sofort drängte sich Majela davor. Er ächzte erschrocken. Dass er damals ohne Erinnerung an Majela gewesen war, konnte seine Liebe zu Nimuee niemals rechtfertigen.

Nachdem Rulfan Arfaar erschossen hatte und dessen Soldaten abgezogen waren, hatte der Albino Jed Stuart vor die Wahl gestellt: entweder in der Community sein Gedächtnis zurück zu erhalten - oder sie für immer zu verlassen.

Der Drang in Jed Stuart, sich selbst wieder zu kennen, war größer gewesen als die Sehnsucht, mit Nimuee zu ziehen. Ein schwerer Fehler, wie er heute wusste. Denn das, was er anstelle eines unbeschwerten Lebens mit Nimuee zurückerhalten hatte, war… Majela. Und eine Schuld, die so schwer war, dass er sie nicht tragen konnte.

Hat Wudan mich damals an den richtigen Platz stellen wollen? Hätte ich mich nur richtig entscheiden müssen? Vielleicht. Bekomme ich jetzt die Möglichkeit, diesen Fehler zu korrigieren?

Nimuee hatte ihm immer gesagt, dass sie und Arfaar aus Wales stammten. Aber das war ein Märchen, eine Zwecklüge. Denn ihr Dialekt war eindeutig schottischer Herkunft. Grenzregion zwischen Highlands und Lowlands, eher Highlands, wenn er sich recht entsann.

Wenn er nun die Aufgabe annahm, würde er unter Umständen Nimuee wieder sehen. Und das wäre mir tausend Mal lieber als jeder Einzelne der Technos hier in London.

Auch wenn sie es nicht aussprachen, sahen die Meisten hier nach wie vor einen Feind in dem Weltrat-Linguisten und Anthropologen aus dem fernen Meeraka, zumindest einen potenziellen Verräter, denn er war gegen sie angetreten.

Damit war seine Entscheidung gefallen.

Jed Stuart suchte Commander Drax und Dave McKenzie auf, die ihm erwartungsvoll entgegen sahen. »Nun gut, ich mach's. Wenn ich, äh, völlig freie Hand habe.«

Sie atmeten erleichtert auf. »Hast du«, sagte Matt Drax und streckte ihm die Hand hin. »Danke.«

 

11. November 2525

Das kalte Licht des Mondes lag über den Dächern von Stirling. Der Sturm war weiter gezogen und hatte Wolken und Regen mit sich genommen. Hinter dem Stadttor wärmten sich die Wachen am Feuer. Die Gassen und der große Marktplatz in der Mitte der Grenzstadt waren menschenleer. Die meisten Bewohner hatten sich zur Ruhe begeben, nachdem ihr Herr mit den Fremden in die Stadt zurückgekehrt war.

»Keine Gefahr mehr durch die Aufständischen aus den Lowlands«, hieß es. Stuarts Männer hätten sie vertrieben, und ein Trupp verfolge sie durch die Wälder. Die Fremden seien Freunde. Mehr brauchten die Menschen aus Stirling nicht zu wissen, um beruhigt schlafen zu können.

Weder hörten sie das unruhige Scharren und Schnauben der Horseys aus den Unterständen beim Marktplatz, noch bekamen sie etwas von den Vorgängen im lang gestreckten Flachbau an der Frontseite des großen Platzes mit.

Dort flackerte immer noch gelblicher Lichtschein hinter den Fenstern des Ratshauses. Er kam aus den Räumen des Stadtherrn Jed Stuart. Zwar hatte der Linguist seinen Wohnsitz tief in den Highlands, doch bei seinen regelmäßigen Besuchen in Stirling standen ihm hier Schlafraum, Arbeitszimmer und das kleine Kaminzimmer neben der Eingangshalle zur Verfügung.

Das war auch schon alles, was Matt Drax und Rulfan bisher über ihn in Erfahrung hatten bringen können. Ansonsten hielt sich ihr Gastgeber mit Auskünften bedeckt. Seit zwei Stunden schon saßen sie eingehüllt in warme Fellumhänge mit ihm vor dem prasselnden Kamin. Ihre Kleider trockneten am Feuer und die Reste des fürstlichen Mahls waren weggeräumt. Aruula hatte sich zwei Räume weiter zum Schlafen zurückgezogen. Chira wachte vor der verschlossenen Tür zur Eingangshalle.

Bis lange nach Mitternacht hatten nur Matt und der Albino von ihren Abenteuern der vergangenen Jahre erzählt. Immer wenn sie das Gespräch auf Jed lenken wollten, wich er ihren Fragen mit Gegenfragen aus oder äußerte sich nur wortkarg.

Nur als Matt vom Tod Queen Victorias und den letzten Technos um Sir Leonard Gabriel berichtete, die sich beim Angriff eines bislang unbekannten Feindes in Stein verwandelt hatten, zeigte Stuart echte Betroffenheit. »Es tut mir leid um deinen Vater«, bekundete er Rulfan seine Anteilnahme. »Und es dauert mich, dass diese, ähm, großartigen Menschen auf diese Weise aus dem Leben, hm, scheiden mussten.«

Rulfan nickte nur und starrte dann schweigend in die Flammen. Er hoffte, dass nicht länger als nötig über die Toten gesprochen wurde. Der Verlust seines Vaters war ein herber Schicksalsschlag für ihn gewesen. Dennoch wusste er, dass er den Tod des alten Mannes mit der Zeit verkraften würde. Nicht aber den Tod von Lay, die er in Afraa begraben musste.

Obwohl schon Monate vergangen waren, kam es ihm vor, als wäre es gestern gewesen. Er vermisste seine Geliebte in jeder Sekunde seines scheinbar sinnlos gewordenen Lebens. Der Gedanke, sie nie mehr berühren zu können, nie mehr ihre Stimme zu hören und nie zu wissen, wie ihr gemeinsames, ungeborenes Kind ausgesehen hätte, brachte ihn manchmal fast um den Verstand.

Nein, er wollte nicht über die Toten reden! So war er dankbar, als Matthew jetzt ihre jüngsten Erlebnisse in London schilderte und Jed mit wachsendem Interesse begann, Fragen zu stellen. Schließlich wollte er wissen, wie die beiden Gefährten die dortigen Machtverhältnisse einschätzten.

Matt erzählte von den andauernden Kriegen zwischen Taratzen, Lords und den »Demokraten«, und dass seiner Meinung nach nicht absehbar sei, wer schlussendlich über die Hauptstadt herrschen würde.

Jed lachte bitter auf. »Keiner!«, rief er. »Sie werden sich alle gegenseitig töten und aus London eine, hm, Geisterstadt machen.« Aufgebracht blickte er seine Gäste abwechselnd an. »Es liegt nicht in der Natur der Menschen, ähm, friedlich miteinander zu leben. Sie brauchen eine, nun, feste Hand, die sie führt. Einen König. Britana braucht einen König!«

Seine Stimme war so laut geworden, dass Chira alarmiert ihren Kopf hob. Ein leises Grollen drang aus ihrer Kehle. »Ruhig, Chira«, ermahnte Rulfan sie. Dann blickte er wieder hinüber zu Stuart, der über die Vorteile einer Regentenherrschaft dozierte. In seinen Augen glänzte Begeisterung. Ein bisschen wie damals, als Jed noch mit einer fast kindlichen Neugier Sitten und Gebräuche anderer Völker erforschte, Sozialisierungsprozesse durchleuchtete und mit grenzenlosem Enthusiasmus Brücken zwischen fremden Kulturen schlug.

So weit Rulfan wusste, beherrschte der Linguist acht Sprachen und erlernte ohne große Umstände schnell jeden neuen Dialekt. Niemand sonst wusste so viel über die verschiedenen Clans. Früher nannte Stuart die Barbaren »neue Menschen«. Heute macht er scheinbar Jagd auf sie!, dachte der Albino.

Doch hatte Jed nicht schon lange zwei Gesichter? Er dachte an die Zeit, als aus dem Menschenfreund ein Zyniker geworden war. Wenn er damals nicht wie ein Besessener hinter seinen Büchern und Aufzeichnungen gesteckt hatte, vergiftete er seine Umgebung mit sarkastischen Bemerkungen und düsteren Zukunftsprognosen. Grund dafür war der Verlust seiner damaligen Gefährtin Majela Ncombe gewesen, an deren Tod er sich, wohl nicht zu Unrecht, die Schuld gab.

Rulfans Blick glitt über die Rechte seines Gegenübers. Über Handrücken und -fläche zog sich eine hässliche Narbe, die die Hand bis zur Nutzlosigkeit entstellte. Jed hatte sie immer noch nicht behandeln lassen. Sie war Strafe und zugleich Andenken an den Kampf, bei dem Majela zu Tode gekommen war.

Dem Albino lief ein leiser Schauer über den Rücken, als er daran dachte, was nach dem Tod dieser Frau aus seinem einstigen Freund geworden war. Würde er selbst auch so enden? Suchte nicht auch er in Selbstbestrafung Trost und Vergessen? Ging er nicht sogar noch einen Schritt weiter? Seit Wochen ließ er keinen Kampf, keine Gelegenheit aus, sich in Gefahr zu bringen, hatte sich sogar den Taratzen ausgeliefert. Ob nun Wunden oder gar der Tod, alles war willkommen, was ihn von seinem Schmerz um Lay erlöste.

Das raue Lachen des Linguisten riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Ich hatte mir schon gedacht, dass der Auftrag der Allianz längst, nun, hinfällig ist«, hörte er ihn sagen. »Dennoch bleibt es weiterhin mein Bestreben, die, hm, verfeindeten Stämme zu einen. Jedes Mittel ist mir dazu recht. Auch wenn es bedeutet, hm, König von ganz Schottland zu werden. Warum denn auch nicht?«

König von Schottland? War Jed größenwahnsinnig geworden? Mindestens ebenso verblüfft wie sein Freund Matthew lauschte Rulfan nun wieder den Ausführungen ihres Gastgebers. So erfuhr er, dass sich Stuart in den vergangenen Jahren ein kleines Reich aufgebaut hatte. Bis zu dem Fluss Viirzz of Voorz umfasste es das Gebiet der Highlands und damit die Ostküste. »Fast alle Clans des Nordens stehen inzwischen hinter mir«, erklärte er den staunenden Männern. »Nur in den Lowlands gibt es, ähm, noch etliche barbarische Sippen, die mir den Herrscheranspruch streitig machen. Mit einem Teil von ihnen habt ihr heute, äh, Bekanntschaft gemacht. Sie werden von einem ewig Gestrigen angeführt, der meinen Bemühungen um Frieden, hm, kriegerisch gegenübersteht.«

»Du meinst diesen Luther«, sagte Matt.

»Richtig.« Jed Stuart nickte. »Dabei war er mal ein ganz, ähm, kleines Licht, Leibgardist eines Stadtfürsten in den Lowlands. Aber er hat sich kontinuierlich eine, äh, Armee aufgebaut und macht mir, hm, das Leben schwer.«

Auf Matts Frage, wie er sich mit den wenigen Mitteln, die ihm damals von der Allianz zur Verfügung gestellt worden waren, durchsetzen konnte, antwortete Jed nur ausweichend. Sie erfuhren nur, dass die Waffen und die Verbindungen seiner Frau zu den hiesigen Clans ausgereicht hätten, seine Position zu festigen.

Rulfan stutzte. Hatte er richtig gehört: Jed hatte eine Frau? »Du bist verheiratet?«, platzte er überrascht heraus.

»Ja, und du kennst sie.« Stuart sah ihn an, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. »Auch wenn du es warst, der unser Glück beinahe vereitelt hätte, haben Nimuee und ich uns wieder gefunden.«

Der Albino brauchte einen Moment, um den Sinn von Jeds Worten zu erfassen. Er konnte sich gut an Nimuee erinnern, eine Barbarin mit langen schwarzen Haaren und leuchtend grünen Augen. Deren Ziehsohn Arfaar er kaltblütig erschossen hatte… erschießen musste, um die Interessen der Allianz durchzusetzen.

Stuart sah ihm wohl an, was Rulfan bewegte. Er kam zu ihm herüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Lass es gut sein, alter Freund. Was geschehen ist, soll ruhen. Jeder hat unter seinen, äh, Dämonen zu leiden. Ich habe mich damals selbst für die Hölle meiner, hm, einstigen Erinnerungen entschieden.«

***

Es dämmerte bereits, als der Buggy und die berittenen Soldaten, die Jed »Celtics« nannte, von ihrer Verfolgungsjagd zurückkehrten. Scheinbar hatten sie die aufständischen Barbaren weit in die Wälder der Lowlands zurückgetrieben. Jedenfalls verstand Matt das so, als der Befehlshaber der kleinen Truppe, ein Mann namens Huul, seinem Herrn mit gesenkter Stimme Bericht erstattete. Wie schon zuvor machte Jed ein Geheimnis um die genauen Umstände. Ohne weitere Erklärungen drängte er nun darauf, zu seiner Burg in den Highlands aufzubrechen.

Matt war zu müde, um nachzubohren. Im Augenblick war er nur erleichtert, dass das Eis zwischen ihnen gebrochen schien. Er ging davon aus, dass Jed Stuart mit der Zeit gänzlich auftauen und sie mehr und mehr ins Vertrauen ziehen würde.

Rulfan dachte anders darüber. Als sie für einige Minuten unter sich waren und sich gemeinsam mit Aruula ankleideten, erklärte er den Linguisten für verrückt. »Egal, was die vergangenen Jahre mit ihm angestellt haben, ich erkenne ihn kaum wieder. Weder als Menschenfreund, noch als Zyniker würde ein Jed Stuart auf die Idee kommen, König von Schottland zu werden.«

Matt verstand seine Aufregung nicht. »Ich halte die Idee für durchaus konsequent, wenn sie ihm hilft, die Stämme unter einen Hut zu bringen. Vielleicht ist es ja genau das, was die Menschen hier brauchen. Immerhin hat er den Norden schon weitgehend vereinigt.«

»Er bringt mit diesem Größenwahn sich und seine Anhänger in Gefahr«, erwiderte sein Blutsbruder. »Er wird einen neuen, blutigen Krieg vom -« Weiter kam er nicht. Plötzlich stand der Fahrer des Buggys in der Tür, der die Verfolgung der Barbaren angeführt hatte: ein großer Mann mit blonden, kurz geschorenen Haaren und einem sympathischen Lächeln. Jed hatte ihn den Gefährten als seinen Vertrauten Patric Pancis vorgestellt. »Seid ihr so weit?«, fragte er.

Während die beiden Männer wohl noch überlegten, wie viel »Pat« Pancis von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte, übernahm Aruula es, zu antworten: »Wir sind gleich so weit«, ließ sie den blonden Mann wissen.

Pat nickte ihr zu. »Wir erwarten euch bei den Ställen.« Als er gegangen war, schob die Kriegerin ihr Schwert in die Rückenkralle und warf sich einen warmen Fellumhang um ihre nackten Schultern. »Auch mir kommt Jed beängstigend verändert vor«, bemerkte sie mit gesenkter Stimme. »Er benimmt sich, als hätte er etwas zu verbergen. Wenn es so ist, kann ich vielleicht während unserer Reise zu seiner Burg etwas darüber erlauschen.«

Als die Gefährten zu den Ställen kamen, waren ihre Horseys bereits gesattelt. Der Buggy parkte in einem der Unterstände und Pat erklärte ihnen, dass das Fahrzeug für das steile, baumbewachsene Gebiet der Highlands nicht geeignet wäre. Nachdem Aruula hinter Matt auf das Reittier geklettert war, rief Jed nach ihnen. Er wartete am Rande des Marktplatzes und winkte sie mit einer fast gönnerhaften Geste zu sich.

Während Matt Drax sein Pferd in Jeds Richtung lenkte, erinnerte ihn der Linguist einen Augenblick lang tatsächlich an einen König aus uralten Zeiten: Mit gerecktem Kinn saß er auf einem rabenschwarzem Horsey, dessen Zaumzeug und Sattel genauso golden schimmerten wie das Band, das er um seine Stirn geschlungen hatte. Feine Schneeflocken umrieselten die schillernde Gestalt, deren Abreise halb Stirling aus den Betten getrieben hatte.

Bei ihm angekommen, zeigte sich der vermeintliche Regent von seiner liebenswürdigsten Seite und äußerst gesprächig. Er erkundigte sich nach Aruulas Befinden und sprach über den ersten Schneefall, der in diesem Jahr früher als sonst einsetzte.

Als er mit ihnen die gewölbten Mauern des Stadttors durchquerte, verschwendete er kaum einen Blick an die Leute, die vor ihren Häusern standen, um ihn zu verabschieden. Seine blaugrauen Augen waren nur auf die Wälder gerichtet, die sich wie ein grüner Wall vor ihnen erhoben. »Jetzt, meine Freunde, betreten wir eine Welt, die, hm, keine menschlichen Regeln kennt.«

Die kleine Schar ritt durch das leichte Schneegestöber den ersten Baumreihen entgegen. Während sie in den Wald eindrangen, erzählte Jed von der Stille und dem Trost, die der Forst der Highlands gequälten Seelen zu spenden vermochte, und von seinen Eindrücken, als er ihn vor vielen Jahren das erste Mal betrat. Als Matts Reittier wenig später durch das weiche Unterholz galoppierte, konnte der Mann aus der Vergangenheit nachvollziehen, wovon Jed Stuart sprach: Umgeben von den Baumriesen und ihren dichten Zweigen war es, als ob eine moosgrüne Decke ihn umhüllte. Es roch nach nassem Holz und Harz, und die Geräusche der Hufe klangen, als ob die Horseys durch Watte stapften. Jed schien diese Wälder zu lieben. Mit glänzenden Augen betrachtete er die Bäume, als wären sie seine Kinder. Schließlich wandte er sich wieder Matt und Aruula zu und setzte den Bericht über seine Ankunft in Schottland fort.

Matthew hörte ihm aufmerksam zu. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie damals vergeblich auf die Rückkehr des Linguisten gewartet hatten, der die schottischen Stämme für die Schlacht gegen die Daa'muren gewinnen sollte. Vielleicht würde er ja jetzt den Grund für Jeds damaliges Ausbleiben erfahren.

Doch der Techno aus Waashton machte keine Anstalten, etwas darüber zu erzählen. Also fragte Matt ihn einfach danach. Stuart zog eine düstere Miene und rutschte unruhig im Sattel herum. Offensichtlich war ihm dieses Thema äußerst unangenehm. Doch gerade als Matthew schon befürchtete, er würde sich wieder in sein Schneckenhaus zurückziehen, begann Jed Stuart doch noch zu berichten…

***

Grenzregion zwischen High- und Lowlands, September 2521

Der EWAT schwebte in gut zwanzig Metern Höhe über einem schroffen, karg bewachsenen Bergrücken. Weiter unten führte ein schmaler, sich wie eine Schlange windender Weg über eine steil abfallende, saftig grüne Wiese. Oberhalb erstreckte sich lichter Wald.

Ich saß auf dem Navigatorsitz direkt hinter Patric Pancis. Mein Pilot, Leibwächter und Vertrauter beobachtete das Geschehen im Panorama-Display ebenso interessiert wie ich und Nimuee, die sich neben Pat in den Kopilotensitz drückte. Huul, der Hauptmann meiner Celtics, hielt sich wie immer mit verschränkten Armen schweigend im Hintergrund. Der kleine, sehnige Mann in den Wildlederhosen und dem hellgrün-weiß gestreiften Hemd mit dem Kleeblatt-Wappen wirkte unscheinbar, war aber einer der gefährlichsten Kämpfer, die ich je kennen gelernt hatte. Daran änderte auch die lächerliche gelbe Plastiktrompete, die er als Erkennungszeichen aller Celtics um den Hals hängen hatte, nichts.

»Sie wagen es also tatsächlich«, murmelte Pat. »Was tun wir, Jed?«

»Du musst ihnen einen Denkzettel verpassen, Emryys«, drängte mich Nimuee. »Die glauben sonst, dass du schwach bist. Aber der König von Scootland darf nicht schwach sein.«

Belehrt zu werden, entflammte Wut in mir. »Glaubst du, das weiß ich nicht selbst?«, fuhr ich sie harscher an, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Im selben Moment hasste ich mich dafür, denn ihr Gesichtsausdruck zeigte mir sehr deutlich, dass ich sie verletzt hatte. Ich versuchte meinen Ton zu mäßigen. »Ja, nun, wir werden ihnen also einen Denkzettel verpassen, richtig. Aber erst, äh, wenn ich es sage.«

Ich starrte auf den Tross, der sich langsam über den schmalen Weg mühte. Wie Spielzeuge wirkten die sieben Holzkarren, die von je zwei mächtigen, hundeartigen Tieren gezogen wurden, die sie hier Colley nennen. Die Colleys mit ihrem langen dichten Fell flößten mir durch ihre Größe von gut eineinhalb Metern Risthöhe, aber auch durch ihre ungeheure Aggressivität und die drei spitzigen Kampfhörner, die auf Stirn und Schnauzenrücken saßen, Respekt ein. Die Abstände der Hörner zueinander wie auch die Richtung, in die sie ragen, scheinen vollkommen willkürlich. Gemein ist ihnen nur, dass sie tödlich wirken, genauso wie ihr Schlagschwanz.

Und dann waren da die Pipaas, die Herren der Colleys. Jeder hatte ein eigenes Tier, das er steuern konnte - auf sehr eigentümliche Weise. Die Pipaas sind Meister im Spielen eines wunderlichen Instruments. Es wird Bagpaip genannt und besteht aus einer langen Pfeife und einem Luftsack. Mit den quietschenden, knarrenden Tönen, die ein Pipaa seinem Instrument entlockt, kann er seinen Colley nicht nur unter Kontrolle halten, sondern ihn auch zu den verschiedensten Dingen veranlassen, je nach dem, welche Melodie er spielt. Wenn man es denn Melodie nennen will.

Ein Pipaa richtet seinen Colley, der ihm vom Chieftain seines Clans zugewiesen wird, bereits von der sechsten Lebenswoche an ab. Deshalb ist ein Colley sein Leben lang ausschließlich auf die Bagpaip seines Herrn fixiert. Stirbt ein Pipaa vor seinem Colley, muss man das Tier sofort töten, weil es sonst zur blutgierigen Bestie wird. Anderen Pipaas gehorcht es nicht.

Dort unten gingen nun also die Mecgregers. Laut Nimuee gab es neben ihnen nur noch zwei weitere Clans in den Highlands, die Pipaas ausbildeten und so über die Colleys verfügen konnten. Das garantierte ihnen große Macht. Deswegen war der Tross auch nur mäßig gesichert. Sieben schwer bewaffnete Krieger in ihren rotblau karierten Tarts bildeten die Vorhut, fünf die Nachhut. Neben jedem Colley marschierte sein Pipaa und bearbeitete unablässig sein Instrument. Mit dem Richtmikrofon holte ich mir kurz die Geräuschkulisse in den EWAT. Das Quietschen und Plärren war kaum auszuhalten.

Die Mecgregers hatten Gerste in den Lowlands gekauft und transportierten sie nun in ihr Clansgebiet, um ihren berühmten Uisge zu brauen, ein absolut trinkenswertes Tröpfchen.

Der Trupp von fünfunddreißig schwer bewaffneten Männern, der im Wald oberhalb des Passes lauerte, gehörte zum Clan der Freesas. Ich erkannte bei mindestens sechs der Kerle so genannte Colleynetze, mit denen sie versuchen wollten, die beweglichen Tiere zu fixieren. Wenn sie nicht absolute Fachleute waren, würde es ihr Tod sein.

Die Freesas wollten den Transport vernichten, obwohl ich ihren Chieftain Gallo eindringlich davor gewarnt hatte. Schon seit längerem attackierten die Freesas die Mecgregers, weil deren Uisge auf den Märkten reißenden Absatz fand, während sich das Freesa-Gebräu kaum noch jemand antun wollte. Das war nicht immer so gewesen. Nimuee hatte mir berichtet, dass die Wende erst vor etwa einem Jahr gekommen war, als die Mecgregers ihrem Uisge irgendeinen geheimen Zusatz beigemischt hatten. Die dramatischen Umsatzeinbrüche brachten Gallo fast zur Weißglut, und er glaubte es mit den mächtigeren Mecgregers aufnehmen zu können.

»Fertig machen zum, ähm, Schuss, Pat«, befahl ich. »Nur Warnschüsse.«

Pat, Lieutenant Pancis, erhob sich und ging zum Gefechtsstand im zweiten Segment des EWATs. Er fuhr den Waffenturm aus. Aus der stumpfen Erhebung schob sich ein gutes Dutzend daumendicker Teleskoprohre, nicht weiter als einen Meter. Sie gaben dem Waffenturm das Aussehen eines Igels.

Der Tross erreichte eine Engstelle. Die Freesas verließen den Wald und schlichen sich über die Steilwiese an. Die Mecgregers würden sie erst im letzten Moment sehen, wenn sie sich schon über ihnen befanden.

»Feuer, Pat!«

Pancis gab den Befehl an die Bordhelix weiter. Ich stellte mir vor, wie die Blitze aus den Stacheln zuckten, und freute mich wie ein kleines Kind, als ich das Ergebnis sah. Vor den Freesas schien plötzlich die Wiese zu explodieren. Grassoden und Dreck spritzten. Drei Glutbälle blähten sich auf, Rauchpilze wuchsen empor. Die Freesas ließen alles stehen und liegen und flohen laut brüllend mit teilweise grotesken Sätzen. Vier allerdings blieben auf der Wiese liegen.

Auch bei den Mecgregers ging es drunter und drüber. Drei Pipaas hatten vor Schreck ihre Instrumente fallen lassen. Die entsprechenden Colleys bäumten sich in ihren Geschirren auf, bellten und jaulten, bissen sich gegenseitig und rissen schließlich aus, bevor die Pipaas wieder auf den Beinen waren. Die anderen spielten unbeirrt weiter, um das völlige Durcheinander zu vermeiden.

Zwei Karren knallten gegeneinander. Einer kippte und rutschte mitsamt den Zugtieren den Hang hinunter. Dabei begrub er einen Pipaa unter sich. Zwei der Krieger rannten umgehend den Hang hinab und töteten dessen Colley, der sich aus dem Geschirr wand, mit Lanzenstichen in den Hals.

Die Männer sprangen kreuz und quer und bekamen die Lage erst allmählich wieder unter Kontrolle. Ein Colley, der sich aus seinem Geschirr befreit hatte, tobte durch das Chaos. Sein Schwanz peitschte hin und her. Er traf einen Krieger am Hals. Der stoppte, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Dann kippte sein Kopf vom zusammenbrechenden Rumpf. Ich erschrak, denn diesbezügliche Geschichten hatte ich für stark übertrieben gehalten.

»Erschießen«, befahl ich.

Pancis nickte. Er schnappte sich ein Laserphasengewehr, stieg aufs Dach des EWATS und erlegte den Colley mit einem gezielten Schuss.

Danach ließ ich Pat noch kurz die fliehenden Freesas verfolgen, die sich zwischen Felsen und Klippen durchdrückten. Ich erkannte den hünenhaften Gallo. »Das soll dir eine Lehre sein!«, rief ich ihm über den Außenlautsprecher zu. »Wage es nie wieder, die Macht des Königs von Scootland, äh, in Frage zu stellen!«

Er schüttelte die Faust gegen mich. Pancis machte mich darauf aufmerksam, dass die Mecgregers die verletzten Freesas entdeckt hatten und nun abschlachteten. Es war mir gleichgültig. »Mit Schwund muss man, ähm, immer rechnen«, kommentierte ich. »Das ist der Blutzoll, den Gallo, hm, zahlen muss.«

Lieutenant Pancis drehte ab und flog den EWAT zum Kastell zurück. Über das ausgedehnte, unübersichtliche, zum großen Teil bewaldete Sumpfgebiet, das sich etwa drei Kilometer von meiner neuen Heimat erstreckte, schwebte der Kampfpanzer ein. Gekonnt landete ihn Pat auf einer felsigen, leicht abfallenden Freifläche vor der riesigen Festungsanlage, die ich auf den Namen »Stuart Castle« getauft hatte.

Seit sieben Wochen lebte ich jetzt hier, in der Nähe von Comray. In Schottland angekommen, hatte ich in Fakik, dem ehemaligen Falkirk, eine Räuberbande unter ihrem Anführer Huul rekrutiert. Das kostete mich eine Menge Bax, aber so besaß ich einen wirksamen Schutz, wenn ich zu den Clans und Stämmen ging, um ihnen mein Anliegen vorzutragen.

Doch zuerst hatte ich mich auf die Suche nach Nimuee begeben und sie schnell gefunden. Das war nicht schwierig gewesen, weil viele Krieger aus der Gegend seinerzeit an Arfaars Kreuzzug teilgenommen hatten und sowohl Nimuee als auch mich noch gut kannten. Sie hatten mir gesagt, dass Nimuee beim mächtigsten Clan, den Cembells, zu finden war. Vorausgesetzt, sie reiste nicht gerade als »Priesterin Arfaars« durch die Lande, um das Andenken an den charismatischen König hochzuhalten. Das gelang ihr zu meiner Freude glänzend. Bei manchen Clans hatte es Arfaar bereits zur lokalen Gottheit gebracht.

Ich traf sie bei den Cembells. Als Nimuee hörte, dass ich Arfaars Mission vollenden wollte, blieb sie bei mir. Und weil sie großen Einfluss bei den Cembells genoss, hatten sie mir ein leeres Kastell auf ihrem Clansgebiet zur Verfügung gestellt. Momentan waren die Cembells einer von drei Clans, die meine Autorität akzeptierten und mich als König anerkannten.

Meine Strategie sah folgendermaßen aus: Ich stellte mich bei den Clans der Highlands und den Stämmen und Sippen der Lowlands als der »neue König von Schottland« vor. Wer sich mir anschloss, dem gewährte ich mit meinen überlegenen Waffen Schutz gegen Feinde und sonstige Bedrohungen. Dafür mussten sich die Clans verpflichten, künftig mit allen, die sich mir anschlossen, in Frieden zu leben und mir Krieger zu stellen, wenn ich welche brauchte. Ansonsten behielt der Chieftain seine volle Souveränität. Abgaben erhob ich ebenfalls nicht. Stattdessen beschrieb ich den Chieftains die Einheit aller schottischen Clans und Stämme mit glühenden Worten, wofür ich hin und wieder Hohngelächter, meistens verständnisloses Schweigen und nur in vereinzelten Fällen Zustimmung erntete.

Manche von denen, die Arfaar gefolgt waren, waren mehr von dessen Persönlichkeit als von seinen Ideen fasziniert gewesen. Deswegen konnte Nimuee bei den Clans durchaus punkten, denn sie wollte ja nicht die Einheit, sondern nur Arfaars Andenken bewahren. Mit kleinen Demonstrationen meiner Macht verschaffte ich mir aber zumindest Respekt. Wirklichen Eindruck machte ich im Moment nur auf die kleinen, nicht so mächtigen Clans, für die das Leben eine ständige Bedrohung war. Zwei hatten sich mir angeschlossen, mit Abstrichen auch die Cembells. Mehr war im Moment noch nicht möglich, aber ich war guter Dinge. Obwohl Chieftain Gallo sogar schon eine Allianz gegen mich schmiedete und mir an den Karren zu fahren versuchte, wo es nur ging.

Ich bewegte mich also in einem Umfeld aus Lug, Trug und anderweitiger Falschheit. Die einzige verlässliche Komponente neben Nimuee waren ironischerweise Huul und seine Celtics. Denn Huul hatte sich mit seinem Ehrenwort verpflichtet. Es konnte natürlich auch an den Bax liegen, die ich meiner Leibwache sehr großzügig bezahlte.

Drei Tage später erlebte ich eine Überraschung. Vor dem Kastell tauchten zwei Parlamentäre der Freesas auf, einer davon der Barde des Clans, an einer rot gefärbten Straußenfeder auf dem Bont zu erkennen, wie Nimuee mir erklärte. Bei dem Bont handelt es sich um eine der seltsamen Kappen, die die Highlander aller Clans zu offiziellen Anlässen tragen. Der Baard kündigte mir an, dass mich sein Chieftain Gallo zu sprechen wünsche.

»Wie, äh, komme ich zu dieser, hm, Ehre?« Ich war deutlich verunsichert, auch wenn ich es mir nicht anmerken lassen wollte. Ich vermutete eine Falle, einen Racheakt des Freesa-Chieftains. Doch der Baard versicherte mir, dass Gallo als Bittsteller komme! Das machte mich neugierig. So sagte ich den Freesas freies Geleit zu, wenn sie keine linken Dinger drehen würden.

Die Parteien trafen sich auf der Steinwiese vor dem Kastell. Kolks drehten ihre Runden hoch oben in der kühlen klaren Luft, die bereits nach Schnee roch. Gallo, dieses Mal ohne Waffen im Gürtel und ebenfalls mit einem Bont bekleidet, auf dem die grüne Feder des Chieftains wippte, brachte zehn Mann mit. Voller Misstrauen und aufs Äußerste angespannt musterten sie die Celtics, die sich in langer Reihe, zweiundzwanzig Mann und drei Frauen, vor der Kastellmauer aufbauten. Fünf Mann um Huul blieben direkt bei mir und Nimuee, um einen Angriff Gallos sofort unterbinden zu können.

Doch der Hüne mit den gürtellangen braunen Haaren und dem ebenso langen verfilzten Bart schien friedlich gestimmt.

»Hallo König«, sagte er, grinste breit und kam ohne Umschweife zur Sache. »Hab gesehen, dass du'n mächtiger Mann bist, König. Und du hast doch gesagt, dass du alle die beschützt, die zu dir gehören.«

»So ist es.«

»Nun… unter gewissen Umständen, ich meine…« Gallo kratzte sich in seinen verfilzten Bart. Nimuee lächelte. Wahrscheinlich dachte sie, dass er im Moment noch umständlicher als ich wirkte.

»Und was wären das für, nun, Umstände?«

Gallo straffte sich. »Ich brauche deine Hilfe, König. Es ist so, dass die Woom vom Meclood-Chieftain, vom Jain, ein Auge auf mich geworfen hat. Die mag mich und ist vor sechs Nächten einfach vom Jain weg und zu mir gekommen. Die Gwendo hat gesagt, der Jain ist nicht mehr so gut beim… du weißt schon, und sie will eben mich.« Er machte eine Pause und kratzte sich erneut. Dann schnippte er eine Laus in meine Richtung. Huuls Hand machte eine Bewegung zum versteckten Messer unter seinem Hemd. Ich hob beschwichtigend die Hände.

»Er hat Jains Woom entführt«, flüsterte mir Nimuee zu. »Das weiß jeder, dass er sie schon lange haben wollte.«

»Hm«, murmelte ich. Und laut: »Sprich weiter, Gallo.«

»Also gut. Weißt du, es ist so, König, dass der Jain nun seine Woom unbedingt zurück haben will.«

Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Nimuee. »Ja, kann ich verstehen. Aber seit wann interessiert es dich, hm, was Jain will? Die Mecloods sind, nun, doch ein eher schwacher Clan und die Freesas haben sich, hm, gut in den Bergen verschanzt. Dort kann euch niemand angreifen.«

»Normalerweise nicht.«

»Was heißt das?«

Gallo druckste herum. »Weißt du, König, meine Spione haben mir erzählt, dass der Jain und die Mecloods zu der Hexe in den Lowlands gehen wollen, die das Wetter machen kann.«

Ich lächelte spöttisch. »Eine, ähm, Wetterhexe also?«

»Ja, man nennt sie Winterhexe. Der Jain will ihr riesige Opfer und Geschenke und so was machen, dass sie Hagelbrocken und Sturm macht und auf die Freesas wirft, damit'se alle ausgerottet werden.«

»Der Wirbel«, murmelte Nimuee.

»Was?«, fragte ich leise zurück und beugte mich zu ihr.

»Er spricht vom Wirbel in den Lowlands. Darin wohnt tatsächlich eine Frau, die Wetter machen kann. Schnee und Eis im Sommer und Hitze im Winter. Sie soll vor Jahren sogar eine ganze Stadt, Ayr, mit einem Unwetter vernichtet haben!«

Das erstaunte mich. Waren dort Technos am Werk? Erregung stieg in mir hoch. Diesem Phänomen musste ich unbedingt auf den Grund gehen. Vielleicht ließ sich diese Technologie ja gegen die Daa'muren einsetzen?

Ich kam mit Gallo überein, mich um die »Winterhexe« zu kümmern und sie daran zu hindern, die Freesas auszurotten. Sollte mir das gelingen, würden die Freesas mich als ihren König anerkennen. Wir besiegelten es mit einer Flasche Uisge, die Gallo und ich gemeinsam leerten. Laut Nimuee war das Trinkritual absolut bindend. Und mir war den ganzen Abend schlecht.

Bereits am nächsten Morgen brach ich mit Huul, fünf seiner Leute und Patric Pancis mit dem EWAT in die Lowlands auf. Laut Nimuee befand sich dieser seltsame Wirbel nördlich von Falkirk. Nach einer Flugzeit von etwa zwei Stunden und dem Überflug von Stirling näherten wir uns dem Zielgebiet.

Doch urplötzlich geriet der EWAT ins Schlingern. Ich rutschte aus meinem Sitz und landete unsanft auf dem Hosenboden.

»Was zum Teufel ist das?«, hörte ich Pat rufen. Dann bombardierte er auch schon die Bordhelix mit Befehlen. »Volle Heizenergie auf Gleitschwingen und Magnetfeldprojektoren! Waffenturm einfahren! Stabilisatoren einschalten!« Ich sah, dass er mit beiden Händen unterstützend auf den Touchscreens herumhämmerte. Rasch zog ich mich hoch und setzte mich wieder. Dabei hielt ich mich krampfhaft fest, denn der EWAT bockte nun wie ein Pferd. Zwei der Celtics wurden gegen die Innenwand geschleudert, während sich Huul und die anderen an Streben festhielten.

»Die Außensensoren fallen aus, die Kühlluftschächte sind vereist!«, brüllte Pancis. »Verflucht, minus 83 Grad! Wir fliegen in einer extremen Kaltfront, so was hab ich noch nie erlebt! Die Helix kann derart extreme Temperaturen nicht ausgleichen. Die Heizung versagt, die Stabilisatoren ebenfalls. Wir schmieren ab!«

Das Panorama-Display war von einem Moment zum anderen mit Raureif überzogen, wir flogen praktisch blind.

Die Wettermaschine!, schoss es mir durch den Kopf. Warum greifen sie uns an?

Pancis versuchte verzweifelt, den EWAT in der Luft zu halten, aus der Kaltfront heraus zu kommen. Vergeblich. Wir schmierten ab und krachten auf die Felsen. Es kreischte und knirschte, Funken sprühten, Männer schrien, ich spürte einen stechenden Schmerz im linken Bein.

Ein paar Minuten später kletterten wir aus unserem havarierten EWAT, der wie eine tote Schlange zwischen den Felsen hing. Das hintere, vierte Segment war abgetrennt, die Teleskoplamellen ragten himmelwärts. Dieser Bruch musste eine Folge der extremen Kälte sein, anders konnte ich ihn mir nicht erklären.

Auch die Helix war beschädigt. »Willkommen in der KING OF SCOTLAND«, wiederholte der Schleusenbutler in einer enervierenden Endlosschleife. »Was kann ich tun, damit Sie sich wohl fühlen?«

Wir stellten erstaunt fest, dass am Boden normale Temperaturen herrschten; die Kaltfront war offensichtlich auf höhere Luftschichten begrenzt. Gott sei Dank, denn sonst wären wir wohl binnen Minuten erfroren. Obwohl mein Bein wie verrückt schmerzte, betrachtete ich staunend das Bild, das sich mir bot: Der ansonsten grünschwarze EWAT war noch immer schneeweiß vom Raureif, der aber bereits an verschiedenen Stellen abzutauen begann. Wasser lief in kleinen Bächen über die Titan-Carbonat-Legierung der Außenhaut.

Ich schauderte. Was für eine Technik war hier zum Einsatz gekommen? Da die Daa'muren Kälte hassten, war dies eine geradezu ultimative Waffe gegen sie.

Der Angreifer - falls wir nicht nur versehentlich in die Kaltfront geraten waren - schien es mit dem Absturz der KING OF SCOTLAND bewenden zu lassen. Wir warteten eine Stunde, in der sich Pancis um mein Bein kümmerte. Ich hatte eine stark blutende Risswunde am hinteren Schenkel und zumindest eine schwere Prellung. Nichts, was man nicht mit einer Medibox aus dem EWAT in den Griff bekommen konnte.

Nachdem Pancis dann festgestellt hatte, dass er für die Reparatur des EWAT Module benötigte, die auf Stuart Castle lagerten, gingen wir nach ausgiebigem Fluchen zu Fuß weiter. Den Lautsprecher des Schleusenbutlers mussten wir abklemmen, sonst hätte er mit seinem fortwährenden Geplapper den Standort des Flugpanzers im weiten Umkreis verraten. Ich ließ sämtliche Handfeuerwaffen aus dem EWAT räumen und ihn verschließen. So kam es, dass jeder der Celtics, die weitgehend unverletzt geblieben waren, zwei Laserphasengewehre umhängen und zwei Driller im Gürtel hatte.

Es dauerte nicht lange, bis wir mit den ersten Barbaren zusammenstießen. Als Pancis mit dem LP-Gewehr einen Felsen vor ihnen wegsprengte, flohen sie brüllend. Doch sie kamen in größerer Anzahl wieder. Nach Einbruch der Dunkelheit hatten wir den ersten Verlust zu beklagen: Einer der Celtics fiel durch einen heimtückisch abgeschossenen Pfeil, der sich durch seine Kehle bohrte.

Noch in dieser Nacht unterrichtete ich die Celtics im Umgang mit den Laserwaffen, was ich bisher vermieden hatte. Ich wäre zu gerne weiter nach Falkirk vorgestoßen, um diese ominöse Wetteranlage zu finden, aber Pancis und Huul überzeugten mich, dass es besser war, dies mit einem reparierten EWAT zu tun.

Also brachen wir in Richtung Norden auf, um uns nach Stuart Castle durchzuschlagen. Das erwies sich als zunehmend schwieriger, denn innerhalb kürzester Zeit hatten wir alle möglichen Barbarenstämme am Hals. Es kam zu mehreren Gefechten, die wir nur dank unserer überlegenen Waffen gewannen. Doch wir verloren einen weiteren Celtic.

Die Lage erwies sich als immer bedrohlicher. Mit Mühe und Not erreichten wir Stirling, wo wir uns in einer verfallenen Häuserzeile in den Außenbezirken verschanzten. Doch hier kamen wir der bisher gefährlichsten Sippe in die Quere. Sie wurde von einem großen, düsteren Mann namens Luther geführt, der einen deutlich besseren Heerführer abgab als alle, mit denen wir es bisher zu tun gehabt hatten.

Er bereitete uns extreme Probleme. So kamen wir überein, dass Huul sich alleine zum Kastell durchschlagen sollte, um Hilfe zu holen, denn er war ein Meister darin, sich ungesehen zu bewegen. Drei Tage müssten wir aushalten, sagte er, dann sei er wieder zurück.

Es dauerte keine zwei Tage, dann standen Pat und ich alleine da. Trotz unserer überlegenen Waffen hatten die Lutheraner, wie ich sie nannte, die restlichen Celtics erwischt. Müde und übernächtigt, schossen wir wie verrückt. Doch die Lutheraner überrannten uns schließlich. Ich bekam einen Speer in die Schulter. Und wäre nicht in diesem Moment Huul mit den restlichen Celtics, Nimuee und fünfzig Cembell-Kriegern zurückgekehrt, sie hätten Pancis und mich getötet.

So schafften sie mich ins Kastell zurück, wo ich für Wochen im Wundfieber lag; auch noch im Oktober 2021, als es zur Schlacht am Kratersee kam. Es war meiner Heilung nicht gerade förderlich, als Pat plötzlich feststellte, dass die komplette Technik plötzlich nicht mehr funktionierte, kein LP-Gewehr, kein Driller, nichts. Heute weiß ich, dass es der Elektromagnetische Impuls war, der bei der Schlacht gegen die Daa'muren freigesetzt wurde.

Cris Crump, mein Heiler, und Nimuee pflegten mich schließlich gesund. Luther war ziemlich wütend über seine Niederlage, und er kam mit einer kleinen Armee, um sich zu rächen. Er und seine Leute richteten ihr Hauptquartier in unzugänglichen Sümpfen etwa drei Kilometer vom Castle entfernt ein. Gegenangriffe waren in diesem Gelände fast unmöglich. Fast ein halbes Jahr mussten wir uns seiner erwehren, bis Luther schließlich aufgab…

***

Highlands, 12. November 2525

Es war später Nachmittag, als die Gefährten Jeds Burg erreichten. Schon aus der Ferne waren ihre hellen Steinquader durch die sich lichtenden Bäume zu sehen. Im Schutz der Wälder gelegen, umgeben von dicken Steinmauern, ragte der rechteckige Bau aus einer kreisrunden Lichtung. Von den Zinnen des Turmes flatterte ein buntes Banner und die Wächter kündigten mit monotonen Rufen die Heimkehr des Hausherrn an.

Eine dünne Schneedecke lag über dem gepflasterten Pfad, der durch das Haupttor über eine Zugbrücke, die sich über einen breiten, tiefen Wassergraben spannte, in den Innenhof führte. Stallburschen eilten herbei. Sie verteilten Felldecken an Stuart und seine Gäste und führten die Horseys in die Ställe.

Aruula legte dankbar das warme Fell um sich. Ihr Körper war fast taub vor Kälte. Dabei betrachtete sie verwundert die beiden dunkel gekleideten Frauen, die sich jetzt mit gesenkten Köpfen Jed Stuart näherten. »Willkommen zu Hause«, wisperten sie und reichten ihm Brot und einen Becher Wein. Stuart, der nach seiner Geschichte in den letzten Stunden immer einsilbiger geworden war, nickte nur stumm. Er berührte das Brot und nippte an dem Wein. Ohne die beiden Frauen eines Blickes zu würdigen, gab er ihnen mit einer Handbewegung zu Verstehen, dass sie sich zurückziehen sollten.

Als ob er aufdringliche Fleggen verscheuchen will. Aruula schaute den Linguisten fassungslos an. Früher hätte sich dieser Mann über ein solch überhebliches Verhalten bei anderen empört. Doch anscheinend nahm er diese Grobheit an sich selbst gar nicht wahr: Fast abwesend starrte er mit brennenden Augen auf das eichenbeschlagene Eingangstor seiner Burg. Aruula folgte seinem Blick und entdeckte im gewölbten Zugang eine zierliche Frauengestalt. Ihr Gesicht war ein bleiches Oval und sie hatte ihre schwarzen Haare locker im Nacken zusammengebunden. Das helle Gewand aus grober Baumwolle reichte bis zum Schaft ihrer knöchelhohen Stiefel. Aruula schätzte sie nicht älter als sich selbst. Das musste Nimuee sein.

Doch die Aufmerksamkeit der Frau richtete sich nicht etwa auf Jed, sondern auf Pat Pancis. Mit sorgenvoller Miene sah sie ihn fragend an. Erst als der große blonde Mann ihr mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen zugenickt hatte, wandte Nimuee sich ihrem Gatten zu. »Willkommen zurück, Emryys!«, rief sie mit glockenklarer Stimme. So wie Aruula ihren Geliebten Maddrax nannte, so nannte Nimuee Jed anscheinend Emryys. Auch wenn ihre Worte von Herzen zu kommen schienen, konnte die Barbarin nicht die geringste Spur von Freude im Gesicht der zierlichen Frau erkennen.

»Ich bin auch froh, hm, dich wieder zu sehen.« Jed ging ihr entgegen, als ob er Blei in seinen Schuhen hätte. Nachdem er sie flüchtig auf die Wange geküsst hatte, stellte er ihr die drei Gefährten vor. »Vielleicht, ähm, kannst du dich noch an Rulfan erinnern…« Als der weißhaarige Albino ihr zunickte, glitt ein Schatten über Nimuees Gesicht. »Wie könnte ich den Meisterschützen von Salisbury je vergessen?« Bitterkeit lag in ihrer Stimme, und ihre Augen funkelten wie Eiskristalle, als sie Rulfans Gruß erwiderte.

Jed, dem die Situation sichtlich unangenehm war, deutete auf Matt und Aruula. »Das ist Commander Matthew Drax, von dem ich dir, ähm, schon so viel erzählt habe, und das ist, hm, Aruula von den Dreizehn Inseln.«

Aruula, die von Rulfan wusste, dass Stuarts Frau eine Barbarin war, begrüßte sie mit dem Gruß der Wandernden Völker: »Tuma sa feesa, Nimuee.«

Augenblicklich erhellte sich die Miene der zierlichen Frau. »Tuma sa feesa, areega de pubaan de trezee iseele (Friede sei mit dir, Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln)«, erwiderte sie den Gruß. »Wie lange habe ich diese Sprache nicht mehr gesprochen«, fügte sie leise hinzu. Auch wenn sie dabei lächelte, entging Aruula weder die Trauer in Nimuees Stimme, noch der feuchte Schimmer ihrer Augen.

Auch als sie Stunden später gemeinsam an der langen Tafel im von elektrischem Licht erleuchteten Speisesaal saßen, nahm Aruula mit ihren telepathischen Sinnen eine Präsenz von Kummer und Hoffnungslosigkeit wahr. Wobei sie nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob die Stimmung von Nimuee oder Stuart ausging. Seit ihren Erlebnissen im Geist der wahnsinnigen Queen Victoria musste sich Aruula überwinden, ihre Gabe einzusetzen, und sie tat es nur, wenn es absolut notwendig war.

Hier jedoch brauchte man keine besonderen Fähigkeiten, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Die Bediensteten in ihren schwarzen Gewändern schlichen mit gesenkten Blicken um den Tisch, der fast die gesamte Länge des Raumes einnahm. Wie Geister trugen sie die leeren Schüsseln und Platten davon oder schenkten vom roten Brabeelenwein nach. Richtete man das Wort an sie, zuckten sie zusammen und zogen die Köpfe ein.

Außerdem beobachtete Aruula, wie sich Nimuee, Patric Pancis und der Heiler Cris Crump, der sich vor kurzem zu ihnen gesellt hatte, häufig verstohlene Blicke zuwarfen. Es musste mit Jed zusammenhängen, den die drei kaum aus den Augen ließen.

Als hätte Nimuee ihre Gedanken erraten, erhob sie sich von ihrem Sitz. Unsicher blickte sie von Aruula zu den anderen. »Entschuldigt mich bitte. Um meine Gesundheit ist es in letzter Zeit nicht zum Besten bestellt. Ich werde zu Bett gehen.«

Bevor jemand Fragen stellen konnte, erhob sich nun auch der massige Cris Crump aus seinem Stuhl. »Sicher sind auch unsere Gäste müde nach der anstrengenden Reise. Vielleicht sollten wir morgen…« Der Mann mit dem braunen Wuschelkopf und dem Vollbart verstummte verlegen, als er bemerkte, dass keiner der Gefährten auf seinen Vorschlag, den gemeinsamen Abend zu beenden, reagierte.

Jed Stuart war nicht anzusehen, was er dachte. Doch offensichtlich wollte auch er die Gesellschaft noch nicht auflösen. Mit ausdrucksloser Miene stand er auf und ging zu seiner Frau. »Gute Nacht, meine Liebe«, sagte er leise. Wieder küsste er sie nur flüchtig auf die Wange. Dann wandte er sich dem Heiler zu. »Gute Nacht, Doktor.« Seine Stimme hatte einen scharfen Ton, und als er sich wieder auf seinen Stuhl setzte, stand eine steile Falte auf seiner Stirn.

Cris Crump räusperte sich. »Hier ist noch die Medizin für Euren Rücken, um die Ihr mich gebeten hattet.« Er schob dem Burgherrn ein kleines Säckchen zu, verneigte sich kurz und verließ dann gemeinsam mit Nimuee das Zimmer.

Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Aruula blickte von einem zum anderen. Während Maddrax das Weinglas in seinen Fingern drehte und scheinbar neugierig das Farbenspiel der roten Flüssigkeit beobachtete, spielte Pat Pancis gedankenversunken mit einer Gabel, die beim Abräumen vergessen worden war. Jed Stuart starrte schweigend auf den Beutel, den Cris Crump ihm gegeben hatte. Nur Rulfan hatte nichts von dem Fauxpas mitbekommen; er war kurz zuvor aufgestanden, um nach Chira in der Eingangshalle zu sehen. Seit einiger Zeit kratzte die Lupa leise winselnd an der verschlossenen Außentür. Jetzt hörte Aruula, wie der Albino sie ins Freie ließ.

Als er zurückkehrte, versuchte Jed die Unterhaltung gerade wieder in Gang zu bringen. »Ihr habt mir noch gar nicht erzählt, was euch eigentlich in diese Gegend verschlagen hat. Sicher habt ihr nicht nach mir gesucht, oder?«

Maddrax warf Aruula einen unsicheren Blick zu, den sie mit einem kurzen Nicken erwiderte. Er kannte ihre Position. Sie würde ihm zuliebe an der Suche teilnehmen - aber sie wollte nach Möglichkeit aus allen familiären Dingen herausgehalten werden.

»Wir suchen in der Tat jemanden«, begann Maddrax zögernd, dann straffte er sich. »Ich weiß nicht mehr, ob ich dir damals auf der Expedition zum Kratersee von Jenny Jensen erzählt habe…«

Jed zog die Brauen zusammen. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Meine Staffelkameradin, mit der ich in diese Epoche geschleudert wurde«, erklärte Maddrax. »Ich will jetzt nicht auf Einzelheiten eingehen«, wieder ein Blick zu Aruula, »aber wir haben ein gemeinsames Kind, eine Tochter. Als der EMP den Londoner Bunker lahm legte, machte sie sich mit Ann und dem Barbarenhäuptling Pieroo auf nach Norden, um sich irgendwo niederzulassen. Hast du vielleicht von den Dreien gehört: ein stark behaarter Barbar, eine blonde Frau, die man für eine Techno halten könnte, und ein neunjähriges Mädchen?«

»Hm.« Jed trank einen Schluck, bevor er antwortete. »Gehört… äh, nicht direkt. Du sagtest, sie war bei dir, als ihr in diese Zeit kamt? Dann altert sie also genauso langsam wie du?«

Maddrax nickte. »Richtig. Alle Mitglieder meiner Staffel wurden damals im Zeitstrahl mit einem… einem Mantel aus Tachyonen umhüllt, der die Zeit von uns fern hält… einfach ausgedrückt. Warum fragst du?«

»Nun, ähm, es gibt Gerüchte über eine angeblich unsterbliche Frau, die in einem kleinen Dorf in Irland leben soll. Reisende erzählten davon, aber natürlich habe ich es nicht geglaubt. Meinst du, es könnte sich um deine Jenny handeln?«

Deine Jenny… Aruula versetzte es einen Stich ins Herz. Da war sie wieder, diese eigentlich doch unbegründete Eifersucht. Obwohl ihren Geliebten nicht mehr mit Jenny Jensen verband als die Zeit, aus der sie kamen. Und natürlich seine Tochter Ann. Vor allem Ann.

Aruula hörte dem Gespräch der Männer, an dem sich nun auch Rulfan beteiligte, nur noch mit halbem Ohr zu. Sie war müde und erschöpft. Außerdem meldeten sich wieder die Kopfschmerzen von dem Schlag, den sie in der vergangenen Nacht beim Kampf mit den Barbaren erhalten hatte. Nach einer Weile verabschiedete sie sich von den anderen und ließ sich von einem der schwarz gekleideten Bediensteten auf ihr Zimmer bringen. Ein karger Raum mit Bett und Kommode im oberen Geschoss des Kastells, der nach Lavendel roch.

Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Es schneite wieder. Die Baumriesen hinter den Burgmauern trugen weiße Gewänder und irgendwo am Rande der Wälder glitten dunkle Schatten über die Schneedecke der Lichtung. Tiere, vermutete Aruula. Dann hörte sie hinter sich die Tür und wandte sich um. Maddrax! Mit einem geheimnisvollen Lächeln kam er zu ihr und nahm sie in die Arme. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?« Sanft küsste er sie auf den Mund.

»Wie sehr?«, flüsterte Aruula und erwiderte seinen Kuss. Ihr Liebster antwortete ohne Worte. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals, ihren Schultern und ihren Brüsten. Sanft zog er sie zum Bett. Während sie sich gegenseitig entkleideten, verschwanden die düsteren Eindrücke des Abends, und alle Schmerzen, die ihren müden Körper gerade noch geplagt hatten, lösten sich auf in einer Woge der Wonne…

***

Highlands, 13. November 2525

Der Weiße schlich unruhig durch das Unterholz. Zwischen den mächtigen Baumstämmen beobachtete er das Gestöber der dicken Flocken. Der dichte Schneevorhang versperrte die Sicht zu dem Felsennest, das die Nackthäute bewohnten. Er war einigen von ihnen am Nachmittag hierher gefolgt. Nicht wegen der Nackthäute selbst. Er hatte eine Witterung in die Nase bekommen, von einer Artgenossin, die bei ihnen war. Der verlockende Duft war stärker gewesen als der Drang, zu seinem Rudel zurückzukehren. Er hatte ihn schon einmal gewittert, vor gar nicht allzu langer Zeit, beim Steinhaus seiner damaligen Herrin. Bevor der Geruch von Blut ihn überdeckte und sein Rudel gefangen genommen wurde.

Seitdem hatten sie neue Herren, lebten mit ihnen unter freiem Himmel.

Anfangs war es wie selbstverständlich gewesen, sich den Nackthäuten und ihrem Anführer, den sie Luuser nannten, unterzuordnen. So waren sie es von ihrer Herrin Gweesi seit Jahren gewöhnt. Doch tagtäglich kam dem Weißen sein verschütteter, wilder Instinkt mehr zu Bewusstsein. Er verließ sich nicht mehr nur auf die Laute der Zweibeiner, sondern gehorchte zunehmend den Gesetzen seiner Natur. Als Stärkster der Lupas war der Weiße inzwischen ihr Erster geworden. Und auch wenn er es selbst noch nicht wusste, würde er schon bald gegen die Herrschaft Luusers aufbegehren und sein Rudel in die Freiheit der Wildnis führen.

Im Augenblick allerdings folgte er dem gewöhnlichen Trieb allen Lebens, sich zu vermehren. Der Geruch der prächtigen Schwarzen hing ihm immer noch in der Nase. Sie roch nach Harz und Erde, nach moorigem Wasser und Farn - und nach dem zweibeinigen Weißhaar mit den roten Augen. Würde sie die Nacht in dem Felsennest verbringen, in dem sie vor Einbruch der Dunkelheit mit dem Rudel Nackthäute verschwunden war? Oder würde sie auch seine Witterung aufnehmen und herauskommen?

Der Weißpelz verharrte neben dem Stamm einer knorrigen Eiche. Er spitzte die Ohren und reckte seine Nase. Weder spürte er die feuchten Schneeflocken, die sich auf das dreieckige schwarze Fellbüschel zwischen seine gelben Augen verirrt hatten, noch das stachelige Unterholz an seinen kräftigen Flanken. All seine Sinne waren nur auf die Gerüche und Geräusche seiner Umgebung gerichtet.

Dann witterte er die Schwarze. Jeder Muskel seines mächtigen Leibes zitterte vor Aufregung, als sich entlang des Waldrands der dunkle Schatten der Lupa näherte. Sobald ihr heiseres Bellen ertönte, gab es kein Halten mehr. Ungestüm sprang er aus seiner Deckung. Winselnd tobte er ihr über die Schneedecke der Lichtung entgegen.

Erst als er erkannte, wie die Schwarze ihn mit gesenktem Schädel und gesträubtem Nackenfell erwartete, stemmte er sich so abrupt in den feuchten Untergrund, dass kleine Schneewolken aufstoben. Einer ihrer Vorderläufe war in weißen Stoff gewickelt, was sie beim Laufen behinderte.

Unruhig beobachtete er das Lauern ihrer gelben Augen und die Fänge, die in doppelten Reihen oben und unten in ihrem Maul schimmerten. Ein leises Grollen rollte aus ihrer Kehle. Nur mit Mühe widerstand er dem Drang, sich vor der Schwarzen auf den Rücken zu werfen. Stattdessen streckte er seine Rute und fletschte die Zähne.

Fast augenblicklich verebbte das Knurren der Lupa. Schnüffelnd hob sie ihre Nase. Dann reckte sie ihren schwarzen Leib und entließ ihrem geöffneten Maul ein herzhaftes Gähnen.

Schließlich ließ sie sich gemächlich auf der Schneedecke nieder. Mit wedelndem Schwanz lud sie den Weißen ein, näher zu kommen.

***

Während sich die beiden Lupas noch im Schnee vergnügten, wälzte sich im nahen Kastell Jed Stuart in seinen verschwitzten Laken. Im Halbschlaf strichen chaotische Bilder durch die Nebel seines Verstandes. Nimuee, die ihn mit vorwurfsvollen Blicken strafte. Die besorgten Augen von Pat Pancis und Cris Crump. Rulfans bleiches Gesicht, das gezeichnet war von Trauer und Schmerz. Und Majela, die ihn am meisten quälte.

Doch in der Schattenwelt zwischen Schlafen und Wachen war noch eine andere Stimme zu hören: die von Commander Matthew Drax. Ihr Klang umfloss Jeds gepeinigten Geist wie kühles Wasser. Solange, bis die gespenstischen Gesichter und Luthers Fratze endlich verschwunden waren.

Warum konntest du uns damals nicht gegen die Daa'muren helfen?, hörte er Matt immer wieder fragen. Was hat dich aufgehalten?

Jed stöhnte, während ihn der misstrauische Blick seines einstigen Weggefährten verfolgte. Warum nur hatte er sich ihm nicht anvertraut? »Ich kann es… dir nicht sagen«, ächzte er im Halbschlaf. Schweißgebadet warf er den Kopf von einer Seite auf die andere. Mauern, überall diese Mauern. Wenn ich die ganze Wahrheit preisgebe, stürzen sie ein. Begraben mich unter sich. Mich und… Luther!

 

Stirling, September 2521

Die Verteidiger lauerten an den Fenstern neben der Tür. Links Jed Stuart und Lieutenant Pancis, rechts die beiden Celtics. Draußen spannte der Spätnachmittag eine Decke aus grauen Wolken über den gesamten Himmel. Schatten huschten über die Straße. Sofort schossen die übermüdeten Männer. Doch sie richteten nur Schaden an der gegenüber liegenden Häuserfront an.

Jed Stuart starrte aus rot unterlaufenen, immer wieder zufallenden Augen auf seine Uhr. Huul war seit knapp achtundvierzig Stunden unterwegs. Hatte es der Anführer seiner Leibwache geschafft, sich nach Stuart Castle durchzuschlagen? War er bereits mit Verstärkung auf dem Weg? Oder würden die Barbaren dort draußen ihnen irgendwann Huuls Kopf vor die Tür werfen?

Seit drei Stunden hatte der Gegner nichts Staatstragendes mehr unternommen, außer sich immer wieder kurz zu zeigen und sie so nicht zur Ruhe kommen zu lassen. Die Barbaren steckten in den umliegenden Straßen und Häusern. Was plante der Anführer, dieser große, düstere Krieger, den er ein paar Mal von weitem gesehen hatte und den seine Männer »Luther« riefen? Zu Hunger und Müdigkeit kam nun auch noch ein äußerst nervöses Magendrücken bei Jed Stuart. Er spürte, dass irgendetwas kurz bevorstand.

Auf den Dächern der Häuserfront gegenüber wurde plötzlich rötlichgelbes Flackern sichtbar.

»Brandpfeile«, sagte einer der Celtics. Sein weißgrün gestreiftes Hemd hing nur noch in Fetzen vom Leib, die sichtbare Haut war rußgeschwärzt, zum Teil blutig.

Und da kamen die Geschosse auch schon heran. Dutzende flogen wie kleine zischende Kometen auf die Verteidiger zu, prallten von der Hauswand ab und blieben brennend auf dem Gehsteig davor liegen. Rauch stieg auf und versperrte den Eingekesselten die Sicht. Jed Stuart und Lieutenant Pancis begannen zu husten. Die Celtics hielten mit ihren LP-Gewehren blind in die Wand aus Feuer und Rauch.

Gleichzeitig wurde Bewegung darin sichtbar. Und dann donnerte etwas gegen die hintere Hauswand. Die Barbaren schienen eine Art Rammbock zu benutzen, aber dort gab es nur massive Hauswand. Trotzdem erhob sich Jed Stuart und hastete nach hinten. Von überall ertönte nun Kriegsgebrüll, weitere Rammstöße erschütterten das Haus. Dass der Feind dabei weitgehend unsichtbar blieb, unterhöhlte die Moral der Verteidiger immer weiter. Im Moment kam sich Jed Stuart vor, als befände er sich im Inneren einer gigantischen Glocke. Er keuchte so schnell wie ein hechelnder Hund und hatte Mühe, nicht zu hyperventilieren. Am liebsten hätte er alles stehen und liegen lassen, aber durch seine Unfähigkeit sollten nicht noch einmal Freunde sterben. Also riss er sich zusammen.

Überlebe!, hämmerte Majelas letztes Wort in seinem Schädel.

Der Schlachtenlärm um ihn verschwamm zu einem diffusen, dumpfen Etwas, als Majelas bleiches Gesicht plötzlich machtvoll vor ihm erschien und ihn stumm anklagend anstarrte. Als er wieder zu sich kam, krachte es irgendwo im ersten Stock. Feindliche Barbaren erschienen am Treppenabsatz.

Jed erledigte den vordersten mit einem Gewehrschuss. Der Kopf des Kerls explodierte regelrecht; der Torso polterte nach unten. Doch dann flogen Äxte und Messer von oben heran. Stuart musste sich in Sicherheit bringen, konnte nicht mehr schießen.

Ein gutes Dutzend Krieger drängten nach unten, während Pancis Stuart zu Hilfe kam. Er warf eine Blendgranate. Der grelle Blitz nahm den Barbaren jede Sicht, ließ sie brüllend gegen Wände taumeln und stolpern. Doch von oben drängten neue Krieger nach, während aus dem Nebenraum plötzlich schrille Todesschreie erschallten.

Die Celtics!

Zwei Minuten später war es vorbei. Jed Stuart und Patric Pancis wurden von stinkenden, hasserfüllt dreinblickenden Barbaren mit weiß bemalten Gesichtern und Knochen in den Haaren zu Boden gedrückt und warteten auf ihr Ende.

Das bärtige, einäugige Gesicht des Kriegers, der auf Jed Stuarts Brust kniete und ihn am Boden festnagelte, verschwand plötzlich hinter einem Wasservorhang und verwandelte sich dabei in Majelas bleiches Antlitz.

»Du schon wieder?« Er kicherte, um dann plötzlich loszubrüllen. Dafür kassierte er einen Faustschlag des Barbaren, der seinen Kopf herumwarf. Er spürte es nicht einmal richtig. Majela erfüllte jetzt vollkommen sein Denken, das allerdings nur noch sporadisch aus den Wellen seiner Müdigkeit auftauchte.

Geh weg! Geh endlich weg von mir! Hast du mich nicht schon genug bestraft? Lass mich mit Nimuee glücklich sein…

Jed merkte gar nicht, dass sein Gedankenchaos als brabbelndes Wortgemisch über seine Lippen kam. Ein paar erneute Schläge und ein scharfer Schmerz in den Schläfen ließen Majela verblassen und seinen Geist wieder in die Wirklichkeit zurück finden. Verstört orientierte er sich. Im ersten Moment wusste er gar nicht, wo er sich befand und was geschehen war.

An seinem Peiniger vorbei sah er nun den hünenhaften, düsteren Krieger vor ihnen stehen. Er starrte mit höhnischem Gesichtsausdruck auf ihn herab. »Da liegste also vor mir im Dreck, König von Scootland«, sagte er höhnisch. »Ein feiner König biste, echt. Mann, ich weiß genau, wer du bist. Dem alten Luther, dem wahren König, bleibt nichts verborgen.«

Auf einen Wink zerrten zwei Krieger Jed Stuart hoch und brachten ihn in einen Raum, in dem ein Tisch und einige Stühle standen. Stuart wurde brutal auf einen der Stühle gefesselt. Mit allmählich taub werdenden Gliedmaßen wartete er etwa eine halbe Stunde lang.

Dann erschienen Luther und ein älterer Mann mit grauem Bart und Glatze. Letzterer machte nicht den Eindruck eines Kriegers. Trotzdem schien er kräftig zu sein, denn er schleppte ein etwa koffergroßes Gerät mit sich und stellte es dann neben dem Gefesselten ab. Vorsichtig klappte er es auf und holte Teile des Inhalts hervor. Mit Erstaunen sah Stuart, dass es sich um zwei glatte, runde Metallhelme mit Elektroden handelte. Verschiedenfarbige Kabel kamen aus den Helmoberflächen. Sie besaßen Steckkontakte.

Der Glatzkopf, den Luther »Doc« nannte, legte die Helme behutsam auf den Tisch, stellte einen schwarzen, etwa buchgroßen Metallkasten mit Schaltern und verschiedenen kleinen Displays dazwischen, schaltete ihn ein und begann dann das Kabelgewirr zu ordnen, während auf den Displays in rascher Folge rot leuchtende Zahlen- und Buchstabenreihen durchliefen. Anscheinend musste sich das Gerät, um was immer es sich dabei auch handeln mochte, erst kalibrieren. Dabei erzeugte es seinen eigenen Strom. Wahrscheinlich wurde es aus einem Trilithium-Kristall gespeist.

Luther zog einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf, direkt Jed Stuart gegenüber. Er legte die Arme auf die Rückenlehne und musterte ihn aus seinen hellblauen, fast wässrig wirkenden Augen.

»Weißte, König«, sagte er, »der Doc kennt sich echt gut mit all dem Kram vonnen Alten aus. Er kann das Zeug sogar bedienen und so.«

»Sie sind also ein, hm, Retrologe, nicht wahr?«, fragte Jed Stuart den Doc.

Der nickte nur und ließ sich nicht bei seiner Arbeit stören. So wandte Stuart seine ganze Aufmerksamkeit wieder Luther zu.

»Das da aufm Tisch, das ist eine Maschiin, mit der man die Gedanken von anderen so einstellen kann, dass sie tun, was man will. Das heißt doch einstellen, Doc, oder?«

Wieder beschränkte sich die Reaktion des Retrologen auf ein Nicken. Jed Stuart erschrak derweil gehörig. Ein Gedankenmanipulator?

»Wo hast du das Gerät her?«, fragte er den Anführer.

Luther kicherte höhnisch. »Wir ham es vor Jahren einem fahrenden Händler abgenommen, der's gerade in 'nem See versenken wollte. [6] Um rauszukriegen, wie die Maschiin tickt, hab ich den Doc in meine Armee aufgenommen.«

»Und er war, hm, erfolgreich.«

»War er, ja. Aber 's hat endlos gedauert. Und viele Versuche gebraucht. Jetzt weiß ich aber genau, was die Maschiin kann.«

»Habt ihr den Gedan… nun, äh, die Maschiin schon ausprobiert?« Jed Stuarts wissenschaftliche Neugierde hatte momentan seine Angst verdrängt.

»Ja. Vor allem an Kranken, die wo Schmerzen haben. Der Doc hat sie und sich selber an die Maschiin angeschlossen und ihnen gesagt, dass sie keine Schmerzen mehr ham, und sie ham gedacht, dass sie tatsächlich keine mehr ham. Ist ein absolutes Wunderding, diese Gedanken-Maschiin.«

»An Kranken, hm, ach so. Und warum willst du, nun, mich an die Maschiin, ähm, anschließen?«

Wieder grinste Luther. »Bist gar kein so'n schlechter König, wie ich vorhin gesagt hab. Hast schon einige Highland-Clans geeint. So wie ich 'n paar Lowland-Stämme. Weißt du, ich will das werden, was du auch sein willst, König von Scootland nämlich. Aber 's kann nur einen geben. Deswegen wird mir jetzt der Doc helfen, dass ich dir mit der Maschiin meine Gedanken aufzwingen kann. Du wirst mir dann bedingungslos gehorchen. Und wennde alle Highland-Clans hinter dir hast, dann biste nicht wirklich der König, sondern tust, was ich dir sage. Dann muss ich nicht Krieg gegen die Highlander anfangen, sondern kann hintenrum die Macht übernehmen. Und am Ende krönst du mich zum König.«

»Das kann niemals, hm, funktionieren.« Jed Stuart wand sich unbehaglich in seinen Fesseln. Die Angst war wieder da.

»Es wird funktionieren, verlass dich drauf, König.«

»Fertig«, sagte der Retrologe plötzlich.

Jed Stuart riskierte einen Blick. Tatsächlich zeigten die Displays grüne Zahlen.

Der Doc setzte zuerst Stuart den Helm auf den Kopf. Der Linguist wand sich noch unbehaglicher. Weniger, weil der Helm drückte, als vielmehr, weil er ein feines Kribbeln an der Kopfhaut zu spüren glaubte.

Zufrieden betrachtete der Retrologe sein Werk. »Und jetzt du, Luther. Setz dich, ich stülpe dir den Helm über.«

Gleich darauf saß auch Luther mit einem Helm auf dem Kopf da. Sowohl seine als auch Jed Stuarts Drähte verschwanden in dem schwarzen Kasten.

»Ich dreh jetzt den Saft hoch, Luther. Wenn ich die Hand hebe, dann denkst du ganz intensiv daran, was du von ihm willst. So wie ich es mit den Kranken gemacht hab. Verstanden?«

Der Retrologe drehte an einem runden Knopf. Die Zahlenkolonne auf dem Display begann sich zu verändern, gleichzeitig ertönte ein feines Summen. Jed Stuarts Magen zog sich schmerzhaft zusammen, während er glaubte, das Kribbeln an seinem Kopf vertausendfache sich. Er drehte den Kopf, versuchte den Helm los zu werden. Vergeblich.

Die Hand des Docs ging hoch. »Jetzt!«

Mit Grauen spürte Jed Stuart, dass da plötzlich ein fremder Geist in seinen Gedanken war, eine dumpfe, graue Masse, die sich in seiner Mentalsubstanz orientierte. Mit aller Macht versuchte er dagegen anzugehen, sich dem Fremden zu entziehen, sich abzukapseln, das schreckliche graue Ding nicht mit seinem Selbst verschmelzen zu lassen.

Unvermittelt tauchte Majelas Bild vor ihm auf. Noch bleicher als sonst war sie, aber nicht mehr stumm. Ihre Lippen formten Worte. Und plötzlich war da ihre Stimme.

Kämpfe, Jed! Wehre dich!

Jed Stuart dachte mit plötzlich geschärftem Geist einen flüchtigen Lidschlag lang, dass Majela nicht wirklich zu ihm sprach, dass vielmehr sein Unterbewusstsein die letzten Reserven mobilisierte. Dennoch: Ein schwarzer Wall entstand, der sich vor dem grauen Ding aufbaute und hinter den sein Geist flüchten konnte. Triumphierend schrie Jed Stuart auf. Doch das Grau kroch den schwarzen Wall hoch und langsam darüber, griff mit amorphen Fühlern bereits wieder nach seinem Geist.

Erneut erschien Majela, feuerte ihn an. Der Schutzwall leuchtete plötzlich in tiefem Schwarz, überflutete das Grau. Aber auch Grau konnte zusetzen.

Der mentale Kampf tobte. Besorgt musterte der Retrologe, wie sich Jed Stuarts Körper in den Fesseln aufbäumte, wie sich sein Oberkörper zu einem Bogen spannte. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Aber auch Luther zitterte auf seinem Stuhl. Es sah aus, als hätte er einen epileptischen Anfall.

Die meiste Sorge aber bereitete dem Doc das Gerät an sich. Die Zahlen bewegten sich in Bereichen weit über 100 und flackerten bereits rot.

Der Retrologe schüttelte den Kopf. »Bei den Kranken war das nicht ein Zehntel so stark«, murmelte er. »Aber die waren auch keine Technos und haben sich nicht gegen die Behandlung gewehrt…« Er begann an dem Gerät zu hantieren. In seiner Not auch an Schaltern, deren Auswirkungen er nicht kannte.

Plötzlich knallte es. Funken schlugen aus allen Ritzen, ebenso aus den Helmen. Um Jed Stuarts Kopf tanzten blaue Flammen. Luther hob etwa einen halben Meter von seinem Stuhl ab und krachte auf die Sitzfläche zurück. Dabei verlor er den Helm. Drähte und Schläuche rissen, der Helm stand plötzlich in hellen Flammen! Sofort fraß sich das Feuer die Kabel entlang. Gleich darauf roch es nach verschmortem Plastik.

Der Doc schrie entsetzt, hastete zur Tür und riss sie auf. »Wasser, schnell!«, brüllte er.

Ein Barbar kam mit einem vollen Krug. Der Retrologe nahm ihn und schüttete ihn über dem Gedankenmanipulator aus.

Im selben Moment ereilte ihn ein Stromschlag, der seine Augen aus den Höhlen treten ließ. Er tanzte mit ein paar grotesken Bewegungen herum, dann brach er tot zusammen. Der Krug zerbrach auf dem Boden.

Dann war es vorbei. Der Gedankenmanipulator stand qualmend da, für immer zerstört. Jed Stuart und Luther hingen wie leblos in ihren Sitzen.

Barbaren drängten hustend in den Raum vor, bargen in aller Eile ihren Kriegsherrn und zogen mit ihm ab. Jed Stuart, den sie für tot hielten, ließen sie liegen. Ein weiterer Grund für den überhasteten Aufbruch war, dass die Verstärkung unter Huul und Nimuee nun endlich eintraf und den Barbaren nachsetzte, die trotz einiger kleiner Rückzugsgefechte mit dem ohnmächtigen Luther entkommen konnten.

Auch Patrick Pancis ließen sie zurück. Der Lieutenant holte Jed Stuart aus dem von giftigem Qualm erfüllten Raum und begann mit der Wiederbelebung. Gemeinsam mit Cris Crump gelang es ihm, den Bewusstlosen zu stabilisieren.

Jed Stuarts bekam von all dem nichts mit. Sein Geist verlor sich in wirren Fieberträumen. Majela erschien ihm. Sie schwebte über einer ausgedehnten Sumpflandschaft.

Warum bist du nicht zu mir gekommen, Jed Stuart?, fragte sie anklagend. Warum hast du überlebt? Ich warte doch auf dich…

***

Nach der unruhigen Nacht zeigte sich Jed beim gemeinsamen Frühstück mit den Gefährten abwesend. Dunkle Ringe lagen um seine Augen und das Gesicht wirkte fahl und eingefallen. Immer wieder warf er einen düsteren Blick zum Treppenaufgang. Anscheinend wartete er auf Nimuee. Die Burgherrin hatte sich bis jetzt noch nicht blicken lassen. Vorsichtig erkundigte sich Matt nach ihrem Gesundheitszustand.

Stuart winkte müde ab. »Nichts Ernstes. Nur eine, hm, kleine Unpässlichkeit.«

Mehr war aus dem Linguisten nicht heraus zu bekommen. Leider. Matthew hätte nicht nur gerne mehr über die Hausherrin erfahren, sondern auch über den Barbarenführer, von dem ihr Gastgeber gestern nur andeutungsweise geredet hatte. Überhaupt hätte er Jed gern gefragt, was hier eigentlich los war. Besonders nachdem er sich in aller Frühe lange mit Aruula über das merkwürdige Verhalten der Burgbewohner ausgetauscht hatte. Doch so wie Stuart augenblicklich gestimmt war, würde er sich nur eine Abfuhr holen. Also beschloss er auf eine bessere Gelegenheit zu warten.

Nachdem sie ihr schweigendes Mahl beendet hatten, brachen sie, begleitet von Patric Pancis und einem halben Dutzend Soldaten, auf, um Jeds Ländereien zu besichtigen. Rulfan gab Chiras Drängen nach, mitzukommen. Ihr Bruch war gut verheilt, und sie würden nur im Schritt reiten. Es schneite nicht mehr. Stattdessen waberte - typisch für die britanischen Inseln - dichter Nebel und legte sich wie Watte über die ganze Gegend. Um das Kastell war er sogar noch dichter, was wohl mit dem Wassergraben zusammenhing.

»Lohnt sich die Reise überhaupt?«, fragte Matt. »Ich kann ja kaum die Hand vor Augen sehen.«

»Nebel kommt, Nebel, äh, geht«, erwiderte Jed. »Das wird schon.«

Nach einer Stunde Ritt durch Nadelwälder und Eichenhaine gelangten sie in eine märchenhaft anmutende Hügellandschaft. Inzwischen hatte die durchbrechende Sonne den Nebel tatsächlich weitgehend aufgelöst.

Jed, inzwischen wieder lebhafter geworden, deutete mal nach rechts, mal nach links und erklärte den Freunden die unsichtbaren Grenzen zu den Gebieten der verschiedenen Highland-Scoots. »Da drüben beginnt das, hm, Land der Mecgregers. Ganz da hinten, in den, äh, Bergen, geht's zu den Freesas, und rechts von euch geht's hinunter zu den, ähm, Weiden der Cembells, dem Clan Nimuees.«

Auch wenn sich Matt Drax keine klare Vorstellung über die Größe der einzelnen Gebiete machen konnte, staunte er über das gewaltige Areal, das sein einstiger Weggefährte inzwischen zu regieren schien. Was Stuart dann über die regelmäßigen Treffen der Clans berichtete, wie sie Gesetzgebung und Rechtsprechung regelten und ihre Allianz gegen die aufständischen Lowlander manifestierten, erinnerte den Mann aus der Vergangenheit ein wenig an die Verhältnisse im Europa seiner Zeit.

Jed gab den Clans, wie einst das Europäische Parlament, ein schützendes Dach, unter dem alle wohnten. Er setzte nur ein paar Dinge durch, die für das gemeinsame Zusammenleben wichtig waren, ließ den Chieftains aber ansonsten ihre volle Souveränität und den Sippen ihre lokalen Eigenheiten. Offenbar waren die verschiedenen Clanführer zufrieden mit seinen Entscheidungen und standen in der Mehrzahl geschlossen hinter ihm. Denn sie hatten längst gemerkt, dass diese Einheit ihnen mehr nützte als schadete.

Aber entsprach das auch alles der Wahrheit? Bereits kurze Zeit später plagten Matt heftige Zweifel. Als die Reiter das erste Dorf erreichten, das einfache, nicht einem Clan angehörige Menschen bewohnten, riefen Mütter aufgeregt ihre spielenden Kinder in die Hütten. Die Marktleute verließen die Feuer an ihren Ständen. Allesamt flüchteten sie in ihre Behausungen und verrammelten Fenster und Türen. Nur eine Handvoll Männer standen mit Mistgabeln und Äxten bewaffnet am Wegesrand. Als die Gefährten ihnen im Vorbeireiten freundlich zunickten, ernteten sie nur finstere Blicke.

Jed Stewart schien sie gar nicht zu beachten. Flankiert von seinen Celtics und den Blick stur nach vorne gerichtet, durchritt er das eisige Schweigen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Doch ganz so gelassen wie er tat, war er anscheinend nicht: Matt beobachtete, wie Jeds Linke über den Auslöser des Lasergewehrs glitt; die Waffe war entsichert! Erst als sie die Siedlung hinter sich gelassen hatten, rückte der Linguist mit einer Erklärung für das seltsame Verhalten der Leute heraus.

»Es ist dieser, hm, verfluchte Barbarenstamm aus den Lowlands, der die Menschen hier so feindselig stimmt. Immer wieder werden die armen Leute von ihnen überfallen und ausgeraubt. Sie erwarten von mir, dass ich dem Treiben endlich ein, ähm, Ende bereite, denn ich garantiere ihnen ja ihre Sicherheit. Doch bislang, hm, schlug jeder Versuch fehl, den Anführer der feigen Bande, nun, dingfest zu machen. Der Kerl, der die Stämme des Südens hinter sich weiß, ist wie ein, ähm, Geist. Kaum glaubt man ihn und seine Männer so gut wie gefasst zu haben, löst er sich, hm, plötzlich in Luft auf.«

Überrascht, dass Jed nun von ganz alleine auf Luther zu sprechen kam, ergriff Matt die Gelegenheit beim Schopfe und befragte Stuart über den Barbarenführer. So erfuhren er und seine Gefährten unter anderem, dass die Fehde zwischen Jed und Luther, der ihm die Herrschaft streitig machen wollte und dafür über Leichen ging, schon länger andauerte.

Nun wurde Matt auch klar, warum Luther und seine Mannen die Wetteranlage angegriffen hatten: Zweifellos wollte sie mit deren Hilfe vernichtende Unwetter über Jeds Ländereien entstehen lassen. Dass es dazu nicht gekommen war, festigte seinen Verdacht, dass weder die »Winterhexe« Gwaysi, noch der Techno Balcron überlebt hatten.

In den nächsten Stunden durchquerten sie noch drei weitere Dörfer. In allen bot sich ein ähnliches Schauspiel wie beim ersten, und die Gefährten warfen sich viel sagende Blicke zu. Schließlich ließ Jed Stuart eine Schleife in westlicher Richtung reiten, um die Heimkehr anzutreten. »Das Wetter schlägt um.« Besorgt deutete er auf die dichten hellgrauen Wolkentürme über ihnen. Tatsächlich setzte heftiges Schneegestöber ein und ein eisiger Wind wehte von Norden.

Als sie einen schmalen Pfad ins Dickicht des Waldes einschlugen, ließen sich Matt und Rulfan mit ihren Horseys an das Ende der kleinen Reisegesellschaft zurückfallen. »Was hältst du von Jeds Erklärung für das merkwürdige Verhalten der Dorfbewohner?«, wollte Matt von seinem Freund wissen.

»Nicht viel. Selbst wenn es so ist, dass dieser Luther hier ab und zu Raubrittertum betreibt, warum richtet Stuart nicht ein paar ermutigende Worte an sein Volk? Nicht einmal ein Lächeln oder Nicken hatte er übrig. Wenn du mich fragst, hatten die Leute Angst vor ihm und nicht vor Luther.«

Rulfan lenkte sein Pferd um einen herunter gebrochenen Ast. Wieder dicht neben seinem Freund, fuhr er mit grimmiger Miene fort: »Allerdings kann ich mir die Angst der Leute vor Stuart genauso wenig erklären wie die bedrückte Stimmung, die in seiner Burg herrscht. Ich denke, es wird Zeit, mit Jed ein paar deutliche Worte zu wechseln.«

Matt sah das ähnlich. Nur glaubte er nicht, dass der Linguist mit der Sprache rausrücken würde, wenn sie ihn mit Fragen bedrängten. »Er braucht noch Zeit.«

Doch bevor die Freunde das näher erörtern konnten, wurden sie von Pat Pancis' alarmierter Stimme unterbrochen: »Hey, Rulfan. Wenn dir das Leben deiner Lupa lieb ist, ruf sie zurück!«

Die Blutsbrüder reckten die Hälse und sahen Jeds Vertrauten wild gestikulierend zur Waldflanke deuten. Offensichtlich hatte sich Chira in die Büsche geschlagen. Während der Albino einen lang gezogenen Pfiff ausstieß, ritten sie gemeinsam zur Spitze der Gruppe.

»Was ist denn los«, wollte Matt wissen.

»Sie ist auf den Weg ins Darkmoor. Sich in diesem Sumpfgebiet zu verirren, kommt einen Todesurteil gleich!«, rief Pancis aufgeregt.

»Chira ist ein wildes Tier. Sie wird sich nicht verirren«, entgegnete Aruula trocken.

Jed Stuart neben ihr schüttelte finster den Kopf. »Wenn sie, äh, Luthers Horde in die Hände fällt, ist sie, hm, ebenso verloren.«

Rulfan reckte das Kinn in Richtung Wald und stieß einen weiteren Pfiff aus.

Als sich nach dem vierten Signal immer noch nichts tat, wurde nun auch der Albino nervös. Normalerweise folgte Chira seinem Zeichen zur Rückkehr oder gab wenigstens Laut. Mit besorgter Miene wollte er sich nun selbst auf die Suche nach ihr machen.

Jed und Pat wollten ihn zurückhalten: »Das wäre Selbstmord!« Aruula bot an, Rulfan zu begleiten: »Wir folgen einfach ihren Spuren, dann sehen wir, wo der Boden sicher ist.« Und Matt, der weiterhin den Waldrand beobachtet hatte, hob den Arm: »Da, seht!«

Dürre Zweige bewegten sich, es raschelte im Unterholz. Und dann schob sich aufreizend langsam der mächtige Leib der Lupa aus dem Gestrüpp. Bis zum Bauchansatz klebte moosgrüner Schlamm an ihren Läufen. Ihr dichtes Fell war gespickt mit braunen Tannennadeln und modrige Farnfäden hingen von ihrem breiten Schädel.

Zögernd trottete sie zu Rulfans Horsey. Mit gesenktem Kopf warf sie ihrem verwunderten Herrn einen Blick zu, als könne sie kein Wässerchen trüben.

***

Nimuee blickte unruhig über die Zinnen des Burgturmes. Nur noch schemenhaft waren Lichtung und Waldrand durch das Schneegestöber zu erkennen. Es war schon Nachmittag und nichts deutete auf die Rückkehr von Jed und seinen Gästen hin.

»Kannst du sie schon sehen?«, hörte sie den Heiler neben sich fragen.

»Nein«, antwortete sie knapp.

Der dicke Cris Crump raffte den Kragen seines Fellumhangs fester um seinen faltigen Hals. Von seinem Bart und den buschigen Augenbrauen hingen glitzernde Schneeflocken und auf seiner Stirn türmten sich Falten. Auch wenn er versuchte, es vor ihr zu verbergen, sah Nimuee ihm an, dass er genauso besorgt war wie sie. »Vielleicht solltest du dich doch den Fremden anvertrauen. Sie scheinen Stuart zu mögen. Ist Rulfan nicht sogar einer von diesen Bunkerleuten? Er und dieser Maddrax machen mir schon den Eindruck, als könnten sie helfen…« Fragend sah er Nimuee an.

»Womit denn?«, erwiderte die Barbarin bitter. Entmutigt blickte sie in die Ferne. »Nein, Cris. Wir werden weiter schweigen. Wissen es die Fremden, werden auch bald die Clans erfahren, wie es um Jed Stuart steht. Das darf niemals passieren. Schlimm genug, dass er damals in einem seiner Anfälle die vier Dörfler aus nichtigem Anlass erschießen ließ.«

»Gut«, brummte Cris Crump. »Dann werde ich jetzt nach unten gehen und den Trank vorbereiten. Kommst du mit?«

»Ich bleibe noch ein wenig.«

Crump schnaubte verärgert. »Der Kerl wird uns eines Tages noch alle umbringen.« Dann wandte er sich ab und stakste mit vorsichtigen Schritten über den schneebedeckten Turmboden. »Komm bald aus der Kälte!«, hörte Nimuee ihn noch rufen, bevor er im Treppenabgang verschwand.

»Die Kälte hier draußen ist nichts gegen die in meinem Inneren«, flüsterte die zierliche Frau, als der Heiler außer Hörweite war. Ihr suchender Blick glitt wieder hinüber zum Waldrand…

Es war ein glücklicher Moment gewesen, als Jed eines Tages plötzlich wieder vor ihrer Hütte hier in Schottland aufgetaucht war. Monate der Trauer und der Wut lagen damals hinter ihr, nachdem der Mann ihres Herzens sie verlassen hatte, um sich wieder den Technos anzuschließen. Um sein Gedächtnis zurückzuerhalten. Doch als sie das geliebte Gesicht sah, war all das schnell wieder vergessen.

Sie waren beide in das Kastell gezogen, das sie von ihrem Clan als Hochzeitsgeschenk erhalten hatten. Denn sie war ohne zu zögern seine Frau geworden, hatte ihn in seinen Plänen, die Stämme zu einen, unterstützt, und dafür ihre guten Kontakte zu den Clans eingesetzt. Sie war glücklich gewesen, dass er wieder da war, dass er Arfaars Andenken mit Leben erfüllen wollte. Etwas, das weit über das, was sie tat, hinausging.

Wie oft hatte sie seit damals hier oben gestanden und mit klopfendem Herzen nach ihrem Geliebten Ausschau gehalten. Hatte ihr Glück nicht fassen können, dass sie wieder beisammen waren. Hatte geglaubt, ihre Liebe heile alle seine Wunden, die er ihr erst mit der Zeit offenbart hatte.

Heute war nichts mehr übrig davon. Die Flammen der gegenseitigen Zuneigung waren zu Asche zerfallen und ihre Begegnungen erfüllten sie jetzt mit Kummer und Schmerz. Und schon waren sie wieder da, die furchtbaren Bilder. O nein, nicht nur Jed Stuart hatte mit den Schrecknissen der Vergangenheit zu kämpfen…
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Jed Stuart fuhr brüllend aus dem Schlaf hoch und weckte Nimuee, die neben ihm lag. Ihre Hand tastete durch die Finsternis, berührte kurz die schweißnasse nackte Brust und zog sich sofort wieder zurück. Es war zwecklos, Jed trösten zu wollen, wenn ihn seine persönlichen Dämonen im Schlaf besucht hatten. Seine Dämonin vielmehr, denn Nimuee wusste, wer sich da in seine Träume schlich. Er hatte es ihr erzählt, vor Wochen erst, obwohl sie schon seit vielen Monden ein Paar waren, und seither schien er Majelas schrecklichen Geist tatsächlich besiegt zu haben. Eine schöne Illusion, denn nun war sie wieder zurückgekehrt.

Und wenn sich Jed mit ihr auseinandersetzte, wollte er das ganz alleine tun, dann löste schon die kleinste Berührung kaum zu kontrollierende Wutanfälle in ihm aus. Deswegen unternahm die junge Frau nichts, als er sich stöhnend aus dem Bett quälte und nur mit einer Hose bekleidet in den Tiefen des Kastells verschwand.

Nicht auch noch Majela. Du hast so schon Probleme genug, mein geliebter Emryys…

Nach einigen Minuten stand Nimuee auf und folgte ihm leise. Sie wusste, wo sie ihn fand. Und tatsächlich: Jed stand auf dem Wehrgang zwischen zwei Zinnen, die Arme auf die Mauern gestützt, und starrte hinaus in die Sternenklare Nacht, auf die Schatten, die über die karge Heidelandschaft huschten. Irgendwo schrie eine Aul ihr Totenlied. Es war ihr, als lausche er besonders fasziniert darauf.

Nimuee beobachtete sein Verhalten mit großer Sorge, denn nach dem Desaster von Stirling war ihr Geliebter ein völlig anderer Mensch geworden. Ruhig, verschlossen, in sich gekehrt, dann äußerst brutal und im nächsten Moment wieder nett und charmant.

Nimuee war unglücklich. Sie litt mit Jed und war tief traurig, ihm nicht helfen zu können. Manchmal sehnte sie sich nach den Cembells zurück, nach ihrer Freundin und ihrer Mutter, mit denen sie immer alle wichtigen Dinge besprochen hatte. Doch sie dachte nicht daran, Emryys, wie sie Jed noch immer nannte, zu verlassen. Sie war sicher, dass er diese schreckliche Phase irgendwann überwinden würde, dass ihre Liebe erneut eine Chance bekam.

Die junge Cembell wandte sich irgendwann ab, denn sie konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Und weil ihr der Schlaf gründlich vergangen war, nahm sie eine Fackel und wanderte durch das nächtliche Kastell. Es war zu einer Geisterburg geworden, seit Jed den größten Teil der Dienerschaft einfach entlassen hatte. Von heute auf Morgen, ohne Angabe von Gründen. Doch Nimuee ahnte, was ihn umtrieb. Er war so sehr mit seinem Selbsthass und seinem Selbstmitleid beschäftigt, dass ihn die Anwesenheit Anderer dabei nur störte. Jed war dabei, sich innerlich zu zerfleischen.

In den ersten Monaten, als er die Aufgabe, die schottischen Clans und Stämme zu einigen, mit großem Elan angegangen war, war es besser gewesen. Jed hatte sich mehr mit anderen Dingen und nicht so sehr mit sich selbst beschäftigt. Doch seit seiner kurzzeitigen Gefangenschaft war es so schlimm wie nie zuvor, auch wenn er weiter an seiner Aufgabe arbeitete.

Nimuee stieg in die weitläufigen Gewölbe hinab. Sie war sicher, dass sie Patric Pancis hier fand. Der Lieutenant schien nie zu schlafen. Wenn er sich auf Stuart Castle aufhielt, verbrachte er die meiste Zeit hier unten, um im Fackelschein an irgendwelcher Tekknik herumzubasteln. Zumindest hatte er das, bis irgendwann im Oktober letzten Jahres der Stroom einfach aufgehört hatte zu fließen. Nicht nur hier im Kastell, sondern überall, wo sich Relikte der Alten in Gebrauch befanden. Seitdem forschte Pat an den Hintergründen für dieses Phänomen.

Und tatsächlich stand er auch jetzt an einer Werkbank und setzte gerade einen Trilithiumkristall in ein Gehäuse ein. Er sah kurz zu ihr auf und brummte: »Es ist zum Verrücktwerden. Der Kristall ist voller Energie, aber er gibt sie einfach nicht mehr frei.« Als Nimuee nicht reagiert, blickte er noch einmal und diesmal länger und mit einer Sorgenfalte auf der Stirn zu ihr. »Hat er wieder einen Anfall?«

Nimuee nickte. »Majela ist zurückgekehrt. Es wird also noch schlimmer werden. Was sollen wir tun?«

Pancis nahm den Kristall noch einmal heraus und starrte ihn an. »Wenn ich das nur wüsste«, seufzte er abgrundtief. »Weiß auch der Heiler keinen Rat?«

»Nein.«

»Dann können wir nur hoffen, dass es von selbst wieder besser wird. So wie mit dieser von Wudan verfluchten Tekknik.«

Erst zum Lunch am nächsten Tag traf Nimuee wieder mit Jed zusammen.

»Wie, hm, geht es dir, mein Liebes?«, fragte er und lächelte sie aus müden, rot unterlaufenen Augen an, entspannt, wie es schien. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sie nahmen an der langen Holztafel im ehemaligen Rittersaal Platz. Auf dem Tisch standen drei Teller, Messer lagen daneben. Auch Patric Pancis, der als Einziger mit ihnen speisen durfte, fand sich ein.

Gwaan, einer der drei verbliebenen Bediensteten, trat ein. Er hielt ein Tablett in den Händen, auf dem ein irdener Topf mit dampfenden Fleischstücken stand. Vorsichtig stellte er es auf den Tisch.

»Ist das, hm, gekochtes Wakudafleisch?«

»Ja, mein König.«

Mit einer plötzlichen Armbewegung wischte Jed den Topf vom Tisch. Er zerschellte auf dem Boden. Heißes Wasser spritzte, die Fleischstücke schlidderten über den Stein. Dann sprang er hoch und fixierte den Diener mit einem irren Ausdruck in den Augen.

»Ich mag kein gekochtes Wakudafleisch, du Troll!«, brüllte er los. »Wie oft muss ich noch sagen, dass ich es gebraten will? Wenn ich nicht in zehn Minuten gebratenes Wakudafleisch hab, schlag ich dir den Kopf ab!«

Patric Pancis ging energisch dazwischen. »Jed«, sagte er, »sei nicht ungerecht. Erst vor zwei Tagen hast du die Dienerschaft angewiesen, gekochtes Wakudafleisch zu servieren, weil du gebratenes nicht mehr sehen kannst.«

Jed Stuart starrte ihn an. Sein Geist schien von weit her zurückzukommen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »So, habe ich das, nun, tatsächlich gesagt? Dann, äh, tut es mir leid, Gwaan. Entschuldige bitte…«

Er sank auf seinen Platz zurück und brütete nun dumpf vor sich hin, das Gesicht in den Händen verborgen. Pancis gab Gwaan einen Wink mit dem Kopf, sich zurückzuziehen. Der Diener tat es mit betroffenem Gesicht.

»Geh von mir, Majela, lass mich endlich in Frieden. Ich gehöre jetzt Nimuee, nicht mehr dir«, murmelte Jed plötzlich, und es klang, als komme es direkt aus dem Grab. Nimuee konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, während es Pancis eiskalt über den Rücken lief.

Nach diesem Zwischenfall verhielt sich Jed einige Tage lang wieder weitgehend normal. Er reiste mit Nimuee und Pancis im Schutz seiner Celtics in den Highlands umher, um die Clans von seiner Idee eines geeinten Schottlands zu überzeugen. Als Feindbild baute er dabei die Lowlander auf, die immer wieder erfolgreich Raubzüge in den Highlands unternahmen, insbesondere Luther und dessen Krieger, die besonders brutal vorgingen.

Dabei schwitzte er mehr als einmal Blut und Wasser, denn seine Techno-Waffen waren jetzt nicht mehr als Attrappen. Er musste sie aber in keinem der Fälle einsetzen, denn ihre Gefährlichkeit hatte sich bereits im gesamten Land herumgesprochen.

Trotzdem war er nur mäßig erfolgreich. Immer wieder stellte er fest, dass es zwei Paar Stiefel waren, Arfaars Ideale gut zu finden oder nach ihnen zu leben. Ersteres taten fast alle, die ihn gekannt hatten und mit ihm gezogen waren. Zweiteres wollte kaum einer, obwohl sie Arfaar dank Nimuees Arbeit stärker verehrten als je zuvor.

 

September 2523

Seit acht Wochen funktionierte die Tekknik plötzlich wieder! Weder Stuart noch Pancis hatten die geringste Ahnung, warum das so war, nahmen es aber mit großer Erleichterung auf. Vor allem Pancis genoss es, nun wieder wirklich basteln zu können.

Nimuee war froh, wenn sie reisten, denn sie hielt es kaum noch auf Stuart Castle aus. Das hing mit dem schrecklichen Ding zusammen, das seit vier Wochen im Raum neben Patric Pancis' Bastelgewölbe hauste. Sie fürchtete es über alle Maßen, akzeptierte es aber, weil es dazu beizutragen schien, Jed wieder einigermaßen normal werden zu lassen. Dazu gehörte, dass er jetzt wieder häufiger Lust auf sie bekam.

Es war lange nach der Tageswende. Der Vollmond schien zum Fenster herein, als Jed begann, an ihrem Ohr zu knabbern. Gleichzeitig spürte Nimuee, die bereits in ein angenehmes Halbdämmer geglitten war, wie sich Jeds Hand zärtlich zwischen ihre Schenkel schob.

Sie stöhnte leise, gab seinem Drängen nach und begann ihren Geliebten leidenschaftlich zu küssen. Vorsichtig, fast scheu, so als wolle er jede heftige Bewegung vermeiden, um ihr ja nicht weh zu tun, erwiderte er ihre Küsse. Mit allem, was sie hatte, ermunterte sie ihn, temperamentvoller zu Werke zu gehen.

Nach einigen Minuten hatte sie wenigstens ein bischen Leidenschaft auch aus ihm hervorgelockt. Fast schon das Maximum, denn ein Vulkan war er nicht und würde es auch bei ihr nicht werden. Irgendwann zog sie ihn auf sich. Vorsichtig drang er in sie ein, bewegte sich fast zaghaft auf ihr.

Doch plötzlich verharrte er mitten in der Bewegung, griff sich an den Kopf und brüllte wie ein waidwunder Wakudabulle. Bevor die junge Frau reagieren konnte, nahm er Fahrt auf. Brutal und fordernd kamen seine Stöße nun, mit der Rechten knetete er Nimuees Brust, als müsse er sie zerquetschen.

Sie schrie erschrocken, versuchte ihn abzuwehren, doch er schlug brutal ihren Arm weg. »Lass das, Emryys. Du… tust mir weh.« Gleichzeitig wollte sie sich unter ihm hervor winden. Vergeblich. Er nagelte sie auf dem Bett fest. Es war ihr, als liege plötzlich ein völlig anderer Mann auf ihr.

Jed lachte höhnisch und gab ihr eine Ohrfeige. »Mir doch egal, ob's dir weh tut, du dumme Wakudakuh. Du bist bloß dazu da, dass der gute Luther seinen Spaß hat. Und den hab ich«, keuchte er. »Du bist viel weicher als… die ganzen Dirnen, die ich in… letzter Zeit hatte. Vielleicht… sollte ich dich in Stifling, aaah, verkaufen. Du bringst sicher 'ne ganze Menge… Bax… aaaaaah!«

Mit tierischem Geschrei kam er zum Höhepunkt und brach dann auf ihr zusammen. Nimuees Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, während sie einen erneuten Versuch unternahm, sich unter ihm hervor zu winden. Der Schock hielt sie in seinen eisigen Krallen.

»Was… was, äh, hast du denn, mein Liebes?«, hörte sie plötzlich Jeds Stimme, während wieder Bewegung in seinen Körper kam. Er rollte sich halb von ihr. Sie schrie und strampelte und traf ihn dabei mit dem Knie am Kinn. Jed ging dabei fast k.o.

»Du hast mich geschlagen, du Piig!«, schrie sie. »Und du warst so brutal wie ein Eber!«

»Das… kann nicht sein«, krächzte er. »So was würde ich, ähm, doch niemals tun, mein Liebes. Ich… ich, hm, kann mich gar nicht erinnern, was gerade war.«

Einige Minuten später waren beide so weit, dass sie wieder miteinander reden konnten. Jed war es furchtbar peinlich, dass er sich plötzlich für einen Typen namens Luther - den Luther? - gehalten und sie brutal genommen haben sollte - auch wenn er sich, wie er beteuerte, nicht daran erinnern konnte. Und Nimuee graute für einen Moment vor dem Monster, dem sie da gegenüber saß, noch immer zitternd und nicht nur am Körper bloß. Doch je mehr sie ihn hilflos und linkisch erlebte, desto mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen; sie verspürte den unbändigen Drang, diesem kleinen Kind da vor ihr zu helfen. Sie umarmte ihn, während er sich an ihrer Brust ausweinte.

Irgendwann, als draußen bereits der Morgen graute, wehrte er sie brüsk ab, stand auf, zog seine Uniform an, legte den Waffengurt um und ging aus dem Zimmer. Nimuee, nur mit einem rosafarbenen Schlafrock und einem Gürtel bekleidet, erhob sich und folgte ihm.

Jed hatte sich ein LP-Gewehr geschnappt und stieg die breiten Treppen hinunter, die in die Verliese führten. Sein Blick war dabei in weite Fernen gerichtet. Er bemerkte weder Nimuee, die oben auf der Treppe stehen blieb, noch Huul und zwei weitere Celtics, die ebenfalls auftauchten, um nach dem Rechten zu sehen.

»Es wird ein- für allemal ein Ende haben«, flüsterte Jed. »Du bist an allem schuld, Majela.«

Nimuee fröstelte. Als sie ihm hinterher eilte und in die Gewölbe trat, hörte sie einen Schrei und einen dumpfen Fall.

Im Bastelgewölbe lag Jed reglos auf dem Boden. Pancis stand über ihm und rieb sich die schmerzende Faust. Fast entschuldigend sah er die Ankömmlinge an. »Keine Sorge, es ist ihm nicht passiert. Ich musste ihn niederschlagen.«

»Er wollte die Lichtmaschiin zerstören, nicht wahr?«, fragte Nimuee in einem Anflug von Hellsichtigkeit.

»Ja.«

Vier Wochen geschah nichts mehr, dann ereilte Jed, wieder mitten in der Nacht, ein erneuter Anfall. Er kündigte sich an wie der erste. Jed brüllte viehisch und fasste sich dabei an den Kopf. Dann hielt er sich wieder für Luther und vergewaltigte Nimuee.

Nach diesem Vorfall bezogen sie auf Jeds Drängen hin getrennte Zimmer. Denn er wollte ihr nie wieder so etwas antun.

Nimuee suchte Rat beim Heiler, aber Cris Crump zog nur hilflos die Schultern hoch. Als nur fünf Tage später der dritte Anfall kam, kostete er den Bediensteten Gwaan das Leben. Jed erwürgte ihn mit Körperkräften, über die er normalerweise gar nicht verfügte, nur weil Gwaan ihm gesagt hatte, er könne ihm zu dieser Nachtzeit kein Fleisch braten, weil der Herd nicht beheizt war. Pancis und Nimuee schafften es irgendwie, den Mord zu vertuschen und Gwaans Tod als Unfall darzustellen. Als Jed wieder normal war, sagten sie ihm nichts von seiner Tat, an die er sich nicht erinnern konnte.

»Wir halten uns ab jetzt nach Sonnenuntergang ständig in seiner Nähe auf«, beschloss Lieutenant Pancis. »Und wir schlafen abwechselnd im Zimmer neben ihm. Sobald wir ihn brüllen hören, sperren wir ihn ein, bis es vorüber ist. Niemand darf von diesen Anfällen erfahren, hörst du?«, beschwor er Nimuee. »Das würde die Einigung der Clans erschweren, wenn nicht gar unmöglich machen. Nach außen hin muss er weiter das Bild des starken, überlegenen Königs abgeben.«

***

Highlands, 14. November 2525

Rulfan beobachtete besorgt seine Lupa, die schon wieder winselnd am Tor der Burg kratzte. Was war nur los mit Chira? Es war noch gar nicht lange her, dass die Gefährten von ihrem Ausflug zu Jeds Ländereien zurückgekehrt waren, und nun wollte sie schon wieder hinaus? Hatte sie in den Wäldern irgendetwas entdeckt, was sie ihm zeigen wollte?

Wieder fiel ihm ihr seltsames Verhalten beim Darkmoor ein. Irgendetwas scheint sie zu quälen. Nachdenklich ging sein Blick durch eine Schießscharte nach draußen. Es würde noch gut zwei Stunden dauern, bis die Nacht hereinbrach. Also genug Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er holte sich seinen Säbel, zog den warmen Fellumhang über und ging hinüber zum Speisesaal, um seinen Freunden Bescheid zu sagen. Doch Matt und Aruula hatten sich wohl auf ihr Zimmer zurückgezogen, wo Rulfan sie nicht stören wollte. Jed Stuart saß alleine an der langen Tafel und ließ sich von seinem Heiler einen Becher reichen, dessen Inhalt er gerade mit einem Ausdruck der Verachtung die Kehle hinunter kippte. »Ich mache noch einen kleinen Ausritt mit Chira«, ließ Rulfan den Burgherrn wissen, der ihm mit einem Nicken signalisierte, dass er verstanden hatte.

Danach ließ Rulfan das Burgtor für das aufgeregte Tier öffnen und folgte ihm auf einem Horsey. Immer noch heulte der kalte Wind um das Gemäuer. Das Schneetreiben hatte inzwischen nachgelassen und der Albino konnte deutlich Chiras Pfotenabdrücke im Schnee erkennen. Trotz ihrer Verletzung legte die Lupa ein beachtliches Tempo vor und verschwand bald zwischen den Stämmen der Baumriesen am Waldrand.

Nach einem kurzen Ritt durch den hellen Winterwald war dem Mann aus Salisbury klar, wohin der Ausflug ging: wieder ins Darkmoor!

Er zögerte - sollte er Chira wirklich in das Sumpfgebiet folgen? Was gab es dort zu entdecken?

***

Später am Abend starrten Matt und Aruula bedrückt durch eines der raumhohen Fenster des Speisesaals. Unter dem sternenklaren Himmel warf der Mond sein kaltes Licht auf die Schneedecke der Lichtung: Von Rulfan keine Spur! Wann hatte er die Burg verlassen? Wohin war er gegangen und warum hatte er niemandem Bescheid gesagt? Während die »schwarzen Geister«, wie Aruula die Bediensteten nannte, das Essen auftrugen, warf sich das Paar sorgenvolle Blicke zu.

»Er hat Chira bei sich. Ihm wird schon nichts passiert sein«, bemerkte die Barbarin mit tonloser Stimme. So richtig überzeugt von dem, was sie sagte, klang sie nicht.

Matt nickte nur stumm und betrachtete das verwaiste Gedeck seines Freundes und die leeren Stühle um die lange Tafel. Nimuee und Jed hatten sich wegen Unpässlichkeit entschuldigen lassen. Ebenso der Heiler, der sich um seine Patienten kümmern musste. Pat Pancis war in seine Werkstatt verschwunden; angeblich gab es dringende Reparaturen. Vielleicht wusste ja einer der Abwesenden, wo Rulfan steckte.

Missmutig ließ der Mann aus der Vergangenheit seine Gabel auf den Teller fallen. In seinem Rücken zuckten die Schwarzgekleideten erschrocken zusammen und Aruula, die ihm gegenübersaß, blickte ihn fragend an. »Falls Jeds Celtics nicht auch an Unpässlichkeit leiden, schnappe ich mir jetzt ein paar von ihnen und suche nach Rulfan.«

»Ich begleite dich!«, stimmte die Barbarin sofort zu.

Schneller als die beiden Bediensteten begreifen konnten, was da vor sich ging, waren Aruula und Matt in der Eingangshalle und zogen sich Mäntel und Waffengurte über. Plötzlich vernahmen sie aus dem Stockwerk über sich laute Geräusche und gedämpfte Schreie. Nach einem kurzen Blickwechsel wollte das Paar die Treppe hinauf stürmen. Doch unerwartet stellten sich ihnen die »schwarzen Geister« in den Weg. »Alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge«, stammelten sie aufgeregt.

»Es reicht jetzt! Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, knurrte Matt.

Statt zu antworten, senkten die Frauen verängstigt die Köpfe. »Nichts«, wisperten sie. Gleichzeitig wurden die Geräusche von oben lauter. Daraufhin drängten sich Matt und Aruula an dem verschreckten Burgpersonal vorbei und spurteten die Stufen hinauf. Oben angekommen, hörten sie ein Poltern und Fluchen aus dem Schlafzimmer ihres Gastgebers.

»Jed?« Matt eilte zur Tür und wollte sie öffnen. Doch anscheinend war sie verschlossen. »Alles in Ordnung, Jed?«

Der Burgherr antwortete nicht. Auch die Geräusche auf der anderen Seite des Portals waren verstummt. Aruula legte ihr Ohr an das Holz. Nach einer Weile weiteten sich ihre Augen und sie trat einige Schritte zurück. »Ich weiß nicht, wer da eingesperrt ist. Jed Stuart ist es jedenfalls nicht.«

Verblüfft schaute Matt seine Gefährtin an. Wen sollte man in Jeds Schlafzimmer gefangen halten? »Nun, wir werden es gleich wissen…« Er nahm bereits Anlauf, als plötzlich Cris Crump um die Ecke bog. »Nicht!«, rief er mit leichter Panik in der Stimme. »Ich kümmere mich schon um ihn.«

»Um wen?«, wollte Aruula wissen. Wie eine Rachegöttin stand sie mit gezogenem Schwert vor dem Heiler und sah ihn aus funkelnden Augen an. »Wen habt ihr da eingesperrt?«

Cris Crump zog den Kopf ein. »Jed Stuart, wen sonst?«

Nun gelangte auch Matt an die Grenzen seiner Geduld. »Ich will jetzt sofort wissen, was hier gespielt wird«, blaffte er.

Crump strich sich nervös durch das wuschelige Haar. Seine Augen waren schmal geworden und Matthew sah, wie es in seinem Kopf arbeitete. Doch anstatt Auskunft zu geben… verwies der Heiler auf seine ärztliche Schweigepflicht. »Ich habe alles im Griff«, sagte er. »Und ich bitte darum, euch nicht einzumischen.« Während Aruula anzusehen war, dass sie den Heiler am liebsten verprügelt hätte, erkannte Matt Drax, dass sie aus dem Kerl nichts herausbekommen würden.

»Es ist in Stuarts Interesse, wenn ihr euch jetzt zurückzieht«, fuhr Crump fort. »Irgendwann werdet ihr alles erfahren.«

Matt gab klein bei. Schließlich waren sie hier nur Gäste. Er gab Aruula einen Wink. Zusammen entfernten sie sich wieder.

»Wir sollten uns Pancis vorknöpfen. Vielleicht ist der ja gesprächiger.« Sie eilten die Treppe hinunter und suchten Jeds Vertrauten in dessen Werkstatt in den Verliesen auf. Sie war voll gestellt mit Tischen und Arbeitsböcken. Von den Deckenbalken hingen rostige Ketten, an denen Werkzeuge und Drahtrollen befestigt waren. In den Ecken türmten sich Schrottabfälle und im Licht unzähliger Öllampen flackerte der Schatten von Pat Pancis über die unbehauenen Wände.

Der dunkelblonde Mann saß vor einer langen Arbeitsplatte und verschraubte unter einer Lupe technisches Gerät miteinander. Die Apparatur kam Matt verdammt bekannt vor. Wurden solche Teile nicht in den EWATs benutzt?

»Ah, Commander Drax, Miss Aruula«, begrüßte sie Pancis. »Willkommen in meinem kleinen Reich.«

Der sympathische Mann lächelte sie offenherzig an. Tatsächlich schien er sich aufrichtig über ihren Besuch zu freuen. Dennoch kam Matthew gleich zur Sache. »Wir haben Schreie aus Jeds Schlafgemach gehört. Irgendwer wird dort gefangen gehalten. Ich will auf der Stelle wissen, was vor sich geht. Was versucht ihr vor uns zu verheimlichen?«

Bei seinen Worten war Pat Pancis zwar blass geworden, doch er schien kein bisschen überrascht zu sein. Seine hellblauen Augen auf Matt gerichtet, sackte er seufzend in die Stuhllehne zurück. »Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie mir diese Frage stellen würden…«

***

Stuart Castle, Januar 2524

Gallo erschien mit etwa fünfzig schwer bewaffneten Kriegern auf der nebligen Lichtung vor Stuart Castle. Mit verschränkten Armen wartete der in einen knöchellangen Lupapelz und mit dem Bont bekleidete Hüne ab. Anscheinend ruhig beobachtete er die nur schemenhaft wahrnehmbaren Celtics auf den Zinnen, die ihre Laserphasengewehre nach unten richteten.

Kurze Zeit später rasselte das Haupttor herunter und legte sich über den Burggraben. Jed Stuart, in seine schwarzbraune Uniform mit martialischem Waffengürtel gekleidet, marschierte gemessenen Schrittes über die Holzplanken, flankiert von zehn Männern seiner Leibwache. Zehn Meter vor dem Freesa-Chieftain blieb er stehen und verschränkte ebenfalls die Arme.

»Ich danke dir, dass du, äh, gekommen bist, Gallo«, sagte er. »Wir müssen, hm, nun, reden, Gallo. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du, hm, unser Bündnis nicht mehr ganz so ernst nimmst.«

»Wer behauptet das?«, fuhr der Chieftain auf und machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn. Seine Hand zuckte zum Schwert.

»Das werde ich dir, hm, nicht sagen. Ich weiß es eben. Du sympathisierst mit Luthers Verbrecherbande, weil er, hm, angeblich die Winterhexe, nun, besiegt und getötet hat.«

»Und ist es nicht tatsächlich so?«, fragte Gallo trotzig.

»Also willst du mir, hm, deine Gefolgschaft aufkündigen?«

»Das habe ich nicht gesagt!«

Jed Stuart strich sich durch die langen Haare. »Dann zweifelst du, ähm, nicht daran, dass ich tatsächlich die, hm, Berechtigung habe, im Namen des toten Königs Arfaar die Einigung Britanas fortzuführen?«

Gallo erschrak sichtlich. Dass dem König sogar Gespräche bekannt waren, die er bisher nur im Kreise seiner drei Warlords geführt hatte, schockierte ihn.

Jed ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und wenn ich dir, nun, beweise, dass ich völlig zu Recht Arfaars Werk fortführe«, fuhr er fort, »erneuerst du dann deinen, hm, Treueschwur?«

Gallo zögerte einen Moment. Hilfe suchend starrte er den neben ihm stehenden Barden an, von dem er hin und wieder, wenn ihm gerade danach war, einen Ratschlag annahm. Sie flüsterten miteinander.

Schließlich wandte sich Gallo wieder an Stuart. »Also da gibt es eigentlich nichts neu zu schwören, denn dass ich an dir zweifeln soll, ist nichts als Shiipscheiße. Aber…«, er schaute listig aus dem Bartgestrüpp in seinem Gesicht, »wenn du mir beweisen kannst, dass du tatsächlich in Arfaars Namen handelst, dann ist das sicher besser für uns alle.«

Jed Stuart nickte. »Dann, hm, begleite mich in die Burg, Gallo - nur du allein. Ich verspreche dir freies, hm, Geleit, egal was passiert. Du weißt, dass ich mein Wort immer halte.«

Wieder flüsterte der Chieftain kurz mit dem Barden. Dann nickte er und trat vor. »Also gut, gehen wir.«

Seite an Seite schritten sie in das Kastell. Es dauerte etwa eine Viertelstunde, dann kamen sie wieder zurück. Gallo war fast so weiß im Gesicht wie der frisch gefallene Schnee, und er zitterte am ganzen Leib.

»Nun, wie lautet deine, hm, Entscheidung, Gallo?«, fragte ihn Jed Stuart vor allen anderen.

Der Chieftain kniete vor ihm nieder, beugte dabei den Oberkörper und sagte mit brüchiger Stimme: »Du bist der… wahre König von Scootland. Ich schwör dir meine Treue. Und alle Freesas sind jetzt hinter dir.«

Der Barde brüllte enttäuscht auf. Im Angesicht der LP-Gewehre, die sich von den Zinnen auf ihn richteten, blieb das aber seine einzige Reaktion.

»Ich will es von dir, hm, hören, Gallo: Bin ich von Arfaar beauftragt?«

»Ja«, erwiderte Gallo und dann so laut, dass es von den Felsen, Burgmauern und verschneiten Tannen als dumpfes, vielfach rollendes Echo zurückkam: »Ja! Arfaar ist mit dir, König Stuart von Scootland.«

Dann erhob er sich und eilte mit stampfenden Schritten zu seinen Männern zurück. Ratlos sahen sie ihn an. Als der Barde etwas sagte, schrie Gallo: »Halt's Maul, du Shiip. Ich erzähl's dir später!«

Er stapfte auf den nahen Wald zu. Seine Männer folgten ihm. Als die Freesas zwischen den Baumstämmen verschwanden, sah Nimuee, die die Szene von den Zinnen aus mit einem Binokular beobachtete, wie Gallo sich umblickte, und sie glaubte noch immer die Furcht auf seinen Zügen zu erkennen.

***

Stuart Castle, 14. November 2525, immer noch derselbe Abend

Luther lag auf seinem Bett. Die Erinnerung an Gallos letzten Besuch hier auf dem Kastell spukte noch immer durch seinen Geist, blieb aber seltsam diffus. Wann war das noch gewesen? Warum träumte er von Vorgängen, bei denen er nicht dabei gewesen war, und das auch noch aus Stuarts Sicht, aus der Perspektive seines Erzfeindes? Er starrte auf das Schattenspiel, das die Kerzen auf die Decke projizierten. Farben und Formen verschwammen zu verwirrenden Klecksen und irgendwann begann sich das ganze Zimmer vor seinen Augen im Kreis zu drehen.

Der Wein!, dachte Luther plötzlich. Sie haben mir etwas in den Wein getan. Hastig wollte er aufstehen. Als seine Füße die kalten Steinfliesen berührten, überkam ihn Übelkeit.

Er unterdrückte den Brechreiz und stemmte sich hoch. Irgendwie musste er die Tür erreichen. Doch beim ersten Schritt durchbohrte ein messerscharfer Schmerz seine Schläfen. »Sie wollen mich vergiften«, stöhnte er noch. Dann schien sich der Boden unter ihm aufzutun und er fiel in einen schwarzen Abgrund.

Er wusste nicht, nach welchem Zeitraum er wieder zu sich kam. Er verschwendete auch keinen Gedanken daran - auch nicht, warum er sich plötzlich in der Burg seines Erzfeindes befand, wie er überhaupt hierher gekommen war und warum sein Kopf so höllisch schmerzte. Er richtete sich vollends auf und stierte zum vergitterten Fenster.

Der nicht mehr ganz volle Mond hing als bleiche Scheibe am sternenklaren Himmel.

Es ist schon Nacht!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie werden auf mich warten.

Er hetzte zur Tür. Als er feststellte, dass sie verschlossen war, rüttelte er fluchend am Knauf, doch der Eisenbeschlag gab keinen Zentimeter nach! Wütend trat er gegen das schwere Eichenholz, schrie und tobte. Schließlich holte er den Stuhl vom Fenster und hämmerte ihn solange gegen die Tür, bis er auseinander brach.

»Bei Marwaan!«, knurrte er und starrte auf das Stuhlbein, das er noch immer in der Hand hielt. Dann drosch er damit auf den Knauf ein. Tatsächlich schien der sich langsam zu lockern. Erst als er draußen Stimmen hörte, hielt Luther inne und lauschte. Sie waren zu zweit. Einer rief nach diesem verfluchten Stuart. Jetzt versuchten sie herein zu kommen.

Luther trat einige Schritte zurück. Würde er mit zwei Angreifern fertig werden?

Doch auch sie schafften es nicht, sein Gefängnis zu öffnen. Was war da los? Hatten diese Dummköpfe den Schlüssel verloren? Nun vernahm er eine dritte Stimme. Eine Weile hörte es sich an, als ob gestritten würde. Dann wurde es still. Jetzt, dachte der Mann und wollte mit einem letzten Hieb den lockeren Türknauf lösen. Doch im selben Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss und die Tür wurde geöffnet. Langsam glitt eine massige Gestalt herein. »Wo seid Ihr, mein König?«

Verborgen hinter der Tür, überlegte der Gefangene nicht lange. Er holte aus und schlug den Fremden nieder. Dann stieg er über den fetten Mann hinweg und stürmte die Treppe hinunter. Zwei schwarz gewandete Frauen standen vor der Eingangstür, offenbar Küchenmägde. Ängstlich blickten sie ihm entgegen.

»Wo gibt es hier Waffen?«, blaffte er sie an. »Zeigt mir den Weg!« Die Weiber schienen nicht zu begreifen, was er von ihnen wollte. Kurzerhand riss er der einen das Küchenmesser aus den zitternden Fingern und stürzte hinaus auf den Hof. Links vom Haupttor sah er die Ställe, davor einen einzelnen Wächter, der sich am Feuer wärmte. Die anderen waren über die Mauerbefestigungen verteilt. Irgendwie musste er sie ablenken. Und während er auf die Ställe zulief, wusste er auch wie.

Der Wächter am Feuer machte ein erstauntes Gesicht, als er ihn kommen sah. »So spät noch unterwegs, mein…« Luther ließ ihn nicht ausreden. Mit einem gezielten Messerstich durchbohrte er die Kehle des Ahnungslosen. Er beobachtete mit wildem Triumph, wie der Soldat mit großen Augen und gurgelnden Lauten zusammenbrach. Dann schleifte er ihn in die Ställe und nahm ihm das Kurzschwert ab. Dabei fiel sein Blick auf die automatischen Waffen, die an der Holzwand hinter dem Toten lehnten.

Heute muss mein Glückstag sein!

Schnell hängte er sich zwei der Gewehre um und sattelte eines der Horseys. Auf seinem Weg nach draußen packte er ein Büschel Stroh. Er hielt es ins Feuer und warf es kalt lächelnd in den Unterstand. »Damit werdet ihr ein Weilchen beschäftigt sein.«

Damit schwang er sich in den Sattel. Er rechnete fest damit, dass es beim Tor zu einer weiteren Auseinandersetzung kommen würde. Umso überraschter war er, als die beiden Wachen nur salutierten und dann eilig die Pforte nach draußen öffneten. Ganz offensichtlich verwechselten sie ihn mit jemandem. Umso besser! Wie von Orguudoo gejagt ritt der Mann, der sich für Luther hielt, dem Waldrand entgegen. Jetzt konnte ihn niemand mehr aufhalten.

***

Lieutenant Patric Pancis, der sehr wohl wusste, dass Commander Matthew Drax seinerzeit als hohes Tier bei der Allianz gegolten hatte, hielt nicht länger hinter dem Berg. Es schien ihn zu erleichtern, dass er endlich mit jemand sprechen konnte.

Endlich erfuhren Matt und Aruula die wahre Geschichte von Jeds Gefangennahme durch Luther in Stirling und vom fehlgeschlagenen Einsatz des Gedankenmanipulators. Und von Jeds immer wiederkehrender Persönlichkeitsspaltung.

»Irgendwas muss bei diesem Experiment gründlich schief gelaufen ist«, schlussfolgerte Matt. »Es scheint so, als wäre ein Teil von Luthers Bewusstsein in das von Jed transferiert worden, das nun immer wieder die Oberhand gewinnt.«

Pancis nickte. »Genauso sehe ich das auch, Commander. Ich nenne es das Luther-Ich. Meist dauert ein solcher Anfall nur wenige Minuten. Wenn Jed wieder er selbst wird, erinnert er sich nicht daran. Bisher haben wir keine Möglichkeit gefunden, ihm zu helfen.«

Matt sparte sich den Vorwurf, dass Pat und Nimuee ihn gleich hätten informieren müssen. Schließlich war er für sie kein Fremder. Auf alle Fälle mussten sie versuchen, Jed zu helfen. Er beschloss, erst einmal mit Nimuee zu reden.

Sie betraten gerade zu dritt die Eingangshalle, als Hufgeräusche vom Burghof nach innen drangen. Fragend schauten sie sich an.

»Vielleicht ist Rulfan zurück«, vermutete Aruula. Doch als sie durch ein Fenster blickten, erkannten sie nur eine dunkle Gestalt, die auf einem Horsey durch das geöffnete Tor nach draußen jagte. Und noch etwas sahen sie: In den Ställen flackerte heller Feuerschein!

Sie hasteten nach draußen. »Es brennt!«, rief Aruula den Wachen zu. »Feuer in den Ställen!«

Gleich darauf rannten Männer kreuz und quer über den Burghof, um eine Löschkette zu bilden, an der sich auch Pat Pancis beteiligte.

»Schauen wir nach Jed!«, keuchte Matt. Aruula nickte. Sie spurteten nach oben. Und fanden den Heiler Cris Crump, der am Türrahmen vor Jeds Schlafzimmer hockte und sich ein Tuch an seine blutende Schläfe hielt. »Stuart ist geflohen!«, keuchte er. »So schlimm war er noch nie!«

In diesem Moment bog Nimuee um eine Ecke und erfasste die Situation mit einem Blick. Das Blut wich aus ihrem Gesicht.

»Er hatte einen Anfall!«, rief Crump ihr zu. »Ihr müsst ihm folgen, schnell!«

Nimuee war sichtlich überfordert. Mit flackerndem Blick sah sie zu Matt und Aruula, suchte nach Worten.

»Wir wissen Bescheid«, sagte Matt schnell. »Pat hat uns alles erzählt. Kümmern Sie sich um Crumps Verletzung. Aruula und ich werden Jed hinterher reiten. Keine Sorge, wir holen ihn zurück!«

***

Darkmoor, 14. November 2525

Im bleichen Mondlicht wirkte das Darkmoor mehr als gespenstisch. Buschformationen kauerten wie Trolle auf dem lang gestreckten Areal des Sumpfgebietes. Hier und da blubberte und schmatzte es von aufsteigenden Faulgasen, und einzelne Baumskelette reckten ihre knorrigen Astfinger in den nächtlichen Himmel. Es roch nach Moder und Verwesung.

Rulfan, der sein Horsey am Rand des Sumpfgebietes angebunden hatte, wickelte sich fester in den warmen Fellumhang. Eigentlich hatte er bei Einbruch der Dunkelheit längst wieder aus dem Moor heraus sein wollen. Aber Chira drang immer tiefer in diese Höllenlandschaft vor. Zumindest war es kein Problem, ihr zu folgen: Im Licht des Mondes zeichnete sich ihre Spur deutlich im Schnee ab und wies ihm einen sicheren Weg.

Chira schien nicht das erste Mal an diesem Ort zu sein: Keine der Pfotenabdrücke deutete auf ein Zaudern oder Abweichen vom Weg hin. Der Albino überlegte immer wieder, ob er umkehren sollte, ohne sich wirklich dazu entschließen zu können.

Dann gelangte er unvermittelt an einen aufgewühlten Kreis, wo die Spur endete. Oder besser gesagt: wo sich Chiras Spur mit einer anderen vereinigte, um als deutliche Aufwerfungen im Schnee zu enden.

Rulfan stutzte. Es waren die Abdrücke zweier Lupas, und es sah nicht so aus, als hätten die Tiere miteinander gekämpft. Eher schien es…

Dann fiel der Cent bei ihm, erkannte er endlich den Grund für Chiras merkwürdiges Verhalten: Sie war der Stimme ihres Herzens gefolgt! Er zweifelte nicht daran, dass die zweite Spur einem Luparüden gehörte und dass die Aufwerfungen durch übermütiges Herumtollen im Schnee entstanden waren.

Kleine Chira, dachte er wehmütig. So erwachsen bist du schon…?

Er suchte die Ränder des aufgewühlten Bereichs ab und entdecke schließlich eine Doppelspur, die weiter ins Moor hineinführte.

Als er ihr ein Stückweit gefolgt war, hörte er plötzlich grölende Stimmen. Sie kamen von einer Baumgruppe, die schemenhaft aus dem Moor ragte. Als Rulfan wenige Minuten später durch ihr Unterholz kroch, fühlte sich der Boden fest an. Jemand hatte sich viel Mühe gemacht, hier Erde und Steine aufzuschütten. Teilweise war das Erdreich sogar mit Holzbohlen verstärkt. War er auf das geheime Lager von Luthers Truppen gestoßen? Aber was wollten Chira und ihr Liebhaber dort?

Die Antwort erhielt er nur wenige Minuten später. Aus der Deckung hinter einer knorrigen Eiche betrachtete er eine fast kreisrunde Sumpfinsel, auf der Zelte und Unterstände errichtet worden waren. Über Feuerstellen hingen dampfende Kessel - und am Waldrand tollte ein Rudel Lupas durch den Schnee. Offenbar handelte es sich um domestizierte Tiere, die mit den Barbaren lebten. Ob Chira bei ihnen war, konnte der Albino von seiner Position aus nicht sehen. Was er allerdings deutlich erkennen konnte, waren die zahlreichen Krieger, die sich hier tummelten. Es mussten an die hundert sein.

Rulfan sträubten sich die Nackenhaare, als er unter ihnen eine Horde Halbnackter mit roter Hautbemalung entdeckte, ihre Gesichter weiß gepudert und kleine Tierknochen in die Haarmähnen geflochten. Ganz klar gehörten sie zu dem Barbarenstamm, der sie vor Stirling gejagt hatte.

Feinde inmitten von Stuarts Reich!, ging es ihm durch den Kopf. Sie hatten die Sümpfe ausgekundschaftet und sich hier häuslich eingerichtet.

Viele der Weißgesichter hatten sich um einen mächtigen Findling versammelt. Weinkrüge machten die Runde. Lachend prosteten sie einem Kerl zu, der wie eine Statue breitbeinig auf dem Felsbrocken stand: ein kahlköpfiger Hüne mit groben Gesichtszügen und leuchtend blauen Augen. Über seinem Lederharnisch trug er einen roten Umhang. Jetzt hob er die Hand. Die Stimmen verebbten.

»Mit den Männern, die gestern zu uns gestoßen sind«, rief er mit dröhnender Stimme, »simmer genug Kämpfer, um beim nächsten Schneesturm Stuarts Burg zu überfallen!« Die Barbaren johlten lautstark. »Wir massakrieren diesen Bastard«, fuhr der Kahlkopf fort, »nehmen uns seine Wooms und alles, waser hat! Mit seinen Techno-Waffen machen wir die Highland-Clans alle! Dann werd ich König sein, und ihr alle werdet mit mir Scootland regieren!« Begeistert jubelten die Krieger ihm zu.

Der Glatzkopf war Luther, kein Zweifel. Rulfan hatte genug gehört. Mit Sorge betrachtete er die Streitmacht, die der Barbarenführer um sich geschart hatte. Es würde kaum genug Zeit bleiben, die verbündeten Clans zusammenzutrommeln, bevor der nächste Schneesturm einsetzte.

Immerhin konnte er Stuart warnen, und eine erkannte Gefahr war nur noch eine halbe Gefahr. Doch dafür musste er zunächst einmal unentdeckt zur Burg gelangen. Leise zog Rulfan sich zurück.

Er hatte noch keine zweihundert Meter hinter sich gebracht, als er plötzlich Schritte vor sich hörte. Neue Barbaren, die sich Luther anschließen wollten? Um Deckung zu suchen, war es zu spät. Lautlos zog Rulfan seinen Säbel und erwartete angespannt seine Gegner. Doch es war nur eine einzelne Männergestalt, die sich mit sicheren Schritten durch das unwegsame Gebiet auf ihn zu bewegte. Als sie näher kam, glaubte der Albino seinen Augen nicht zu trauen.

Es war Jed Stuart! Behangen mit zwei Lasergewehren und einem Kurzschwert.

War er gekommen, um ihn zu suchen? Aber wie war er so weit ins Moor vorgedrungen? Sicher nicht auf Chiras Spur.

»Bleib, wo du bist!«, rief Rulfan ihm leise zu. »Luthers Armee ist ganz in der Nähe.« Er bemerkte nicht gleich das verdutzte Gesicht des Anderen. Erst als Jed losbrüllte, war ihm klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

»Elender Hexenfreund! Hab ich dich doch noch gefunden!« Der Linguist riss sich eins der Gewehre von der Schulter und legte auf Rulfan an.

Der Albino schwankte zwischen Verblüffung und Entsetzen. Hatte Jed Stuart den Verstand verloren? Seine Worte ergaben keinen Sinn. Und mit seinem Geschrei würde er ihnen die ganze Meute auf den Hals hetzen!

Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass Jed ihn töten wollte! Der Finger des Linguisten krümmte sich um den Abzug, einmal, zweimal, ein drittes Mal, ohne dass sich aber ein Schuss löste. Er hatte die Waffe nicht entsichert!

Rulfan fragte sich nicht länger, was mit Stuart los war. Er stürmte vorwärts und riss den Techno mit sich zu Boden. Dabei sah er fassungslos in dessen fanatisch glühenden Augen. Was bei allen Göttern war mit Stuart geschehen?

Ein Faustschlag unters Kinn ließ den Linguisten erschlaffen. Jed Stuart war kein Kämpfer und kein Gegner für Rulfan.

Ganz anders als die Barbarenhorde, deren Brüllen er nun hinter sich vernahm. Natürlich waren Luther und seine Männer aufmerksam geworden und stürmten heran. Es wurde höchste Zeit für Rulfan, zu verschwinden. Aber das konnte er nur schaffen, wenn er Stuart zurückließ. Mit dem Bewusstlosen auf der Schulter hatte er keine Chance.

Seine Verfolger im Nacken und ein Gefühlschaos im Bauch, erreichte Rulfan kurze Zeit später den Rand des Darkmoors, wo er sein Horsey losband und den Verfolgern um Haaresbreite entwischte.

***

Luther konnte sein Glück kaum fassen, als er seinen Erzfeind erblickte. Reglos, aber lebend lag Jed Stuart vor ihm im Schnee. »Der König von Scootland hat sich wohl in seinen eigenen Sümpfen verirrt!«, rief er, und die Männer rings um ihn, die sich nicht an der Verfolgung eines flüchtenden zweiten Mannes beteiligten, johlten.

Luther gab den Befehl, den Bewusstlosen ins Lager zu bringen. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt den Laserwaffen, mit denen der verhasste Kontrahent bestückt war. »Hat er uns damit angreifen woll'n?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Dieser Schwachkopf ist verrückter, als ich gedacht hab!«

Es dauerte noch gute zehn Minuten, bis sich Jed Stuart wieder regte. Und völlig anders reagierte, als Luther es erwartet hätte.

Wutschnaubend rappelte sich Stuarts schlanke Gestalt auf die Füße. »Was steht ihr hier rum?«, fuhr er die Männer wütend an. »Der Albino hat unser Lager entdeckt! Ihr müsst ihm hinterher und ihn zur Strecke bringen!« Wild gestikulierend deutete er in die Richtung, in die der zweite Mann verschwunden war.

Argwöhnisch baute sich Luther vor ihm auf. »Was red'ste für'n Scheiß? Du bist mein Gefangener, Jed Stuart!«

»Stuart?«, echote Jed. »Biste blöd, oder was? Seh ich vielleicht aus wie dieser Möchtegernkönig?« Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin Luther, der Führer der Lowland-Clans!«

Dem Barbarenführer blieb für einen Moment der Mund offen stehen. »Du willst Luther sein?«, blaffte er. »Ich bin Luther!« Er stieß ein Lachen aus. »Nee, so hässlich wie du bin ich nicht, da sei Wudan vor!«

Während seine Anhänger in grölendes Gelächter ausbrachen, musterte Luther den Linguisten aus schmalen Augen. Er wusste selbst nicht warum, aber er hatte nicht den Eindruck, dass Stuart ihm den Verrückten vorspielte. Dieser Kerl glaubte, was er da von sich gab! Warum auch immer.

»Ergreift den Hochstapler und tut ihn am nächsten Baum aufknüpfen!«, brüllte Jed nun. Er redet sogar wie ich, fuhr es Luther durch den Kopf. Und woher weiß er, wo sich mein Lager befindet? Wie konnte er den geheimen Weg hierher finden?

Nein, hinter der Sache steckte mehr, als es im ersten Moment den Anschein hatte.

Und plötzlich dämmerte es dem Barbarenführer. Der Unfall mit dem Gedankenmanipulator! Dabei musste ein Teil von ihm auf diesen einfältigen König übergegangen sein! Und nun hielt der sich für ihn!

Diese Erkenntnis trieb ein böses Lächeln auf das grobschlächtige Gesicht des Barbarenführers. Damit ergaben sich ganz neue Möglichkeiten.

»Ergreift ihn!«, rief er seinen Männern zu. Die ließen sich das nicht zweimal sagen. Johlend stürzten sie sich auf Jed und entwaffneten ihn.

Erst protestierte Stuart lautstark und schlug und trat um sich - bis er sich plötzlich wie in einem Anfall zusammenkrümmte und mit einem Schmerzenslaut zusammenbrach.

***

Darkmoor, 15. September 2525

Als Jed Stuart wieder zu sich kam, glaubte er, sein Kopf würde zerbersten. Er war gefesselt und fror erbärmlich. Doch das Entsetzen über den Ort, den er sofort als das Darkmoor erkannte, und die Wilden, die ihn umringten, war größer als sein Schmerz. Wie um alles in der Welt war er aus seinem Schlafgemach hierher gekommen? Hatte man ihn betäubt und entführt?

Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Ich hatte einen weiteren Anfall! Und diesmal haben sie mich nicht zurückhalten können!

Plötzlich schob sich im Schein der flackernden Feuer die hässliche Fratze seines Erzfeindes Luther in sein Blickfeld, und Jed erschrak noch tiefer als zuvor.

»Ich nehme an, du weißt wieder, wer du bist.« Der Blick von Luthers hellblauen Augen trieb Jed den Schweiß auf die Stirn. Er weiß, was mit mir los ist!

»Ich, ähm, ich bin Jed Stuart«, stammelte Jed. »Wer sonst sollte ich, hm, sein?«

Dass Luther in dröhnendes Gelächter ausbrach, festigte Jeds Befürchtung. Der Barbarenführer hätte es sich sparen können, über die Umstände zu berichten, wie sie ihn, Jed, gefunden hatten. Als Luther den Unfall mit dem Gedankenmanipulator erwähnte, wusste Stuart, dass der Barbarenführer auch die Ursache für seine Schizophrenie durchschaut hatte.

Wie durch einen Nebel drang Luthers Stimme an seine Ohren: »Nun ham wir's nich mehr nötig, den nächsten Schneesturm abzuwarten. Mit dir als Geisel wird deine Woom uns freiwillig die Burg überlassen.« Luther richtete sich auf. »Dann werd ich mir die Nimuee nehmen und du wirst zusehen müssen, wie ich auf deinem Lager Fegaashaa mit ihr mach.«

Erneut ging eine Woge brüllenden Lachens durch die Reihen der Barbaren. Jed spürte heißen Zorn und blanke Wut in sich aufsteigen. Trotz der Fesseln warf er sich gegen Luther, trat nach ihm und spuckte ihm ins Gesicht. Der glatzköpfige Hüne zog sein Schwert - aber er tat Jed nicht den Gefallen, ihn zu töten und sich selbst seiner Geisel zu berauben.

Grinsend steckte er die Waffe wieder weg und schlug Jed mit der flachen Hand ins Gesicht. »Die Stunde, in der du sterben tust, ist nicht fern, Stuart. Verlass dich drauf!«

***

Rulfan war noch keinen Kilometer geritten, als ihm Matt Drax und Aruula auf Horseys entgegen kamen. Atemlos berichtete er, was geschehen war.

So groß ihre Sorge um Jed auch war - die Gefährten entschieden sich, erst einmal nach Stuart Castle zurückzukehren. Gegen Luthers Armee hatten sie allein keine Chance.

»Sie werden ihn nicht töten«, merkte Rulfan an. »Sie brauchen ihn noch. Wetten, dass sie bald vor der Burg auftauchen und ihn als Druckmittel einsetzen?«

Gleich nach ihrer Ankunft beriefen sie eine Versammlung ein. Gemeinsam saßen sie im Schein des Kaminfeuers im großen Saal zusammen: Matt, Rulfan und Aruula, Cris Crump, der einen Verband um den Schädel trug, Nimuee natürlich, Pat Pancis - und auch Huul, der Anführer der Celtics, der bislang nichts vom Doppelleben seines Herrn gewusst hatte.

»In seiner Luther-Identität kannte Jed den geheimen Weg durch das Moor«, erklärte ihm Matt. »Luther muss es bereits eingerichtet haben, bevor es zu dem Unfall mit dem Gedankenmanipulator kam.«

»Und… hält er sich jetzt immer noch für Luther?«, fragte der vierschrötige Mann.

»Vermutlich nicht«, antwortete Nimuee. »Die Anfälle dauern selten länger als ein, zwei Stunden.«

»Wir müssen also davon ausgehen, dass auch Luther sein Geheimnis nun kennt«, sagte Matt. »Er wird sein Wissen nutzen, um Jed vor den Stämmen als geisteskrank hinzustellen.«

»Nachdem er die Burg eingenommen hat«, fügte Rulfan an. »Ich schätze, spätestens im Morgengrauen wird er mit Jed als Geisel hier auftauchen. Er wird nicht abwarten, bis wir uns Unterstützung geholt haben.«

Nimuee nickte bedrückt. Das alles schlug ihr gewaltig aufs Gemüt. »Die Clans zu alarmieren würde mindestens zwei Tage dauern.«

»Ich könnte versuchen, mit einigen meiner Männer den König zu befreien«, meldete sich Huul zu Wort.

Rulfan schüttelte den Kopf. »Es sind mindestens hundert Krieger. Wie viele stehen unter deinem Kommando?«

»Knapp fünfzig Mann«, musste Huul zugeben. »Aber wir sind besser bewaffnet!«

»Das nutzt euch gar nichts, wenn Luther Jed sein Schwert an die Kehle hält«, gab Rulfan zu bedenken.

»Was tun wir dann?« Matt schaute in die Runde. Er sah, dass Nimuee zögerte, dass ihr anscheinend etwas auf der Zunge lag, das noch nicht heraus wollte. Aufmunternd blickte er sie an.

Nimuee gab sich einen Ruck. »Ich… würde dich gerne ins Gewölbe führen, Maddrax«, sagte sie. »Dort muss ich dir etwas zeigen.«

»Nimuee!«, fuhr Pancis auf und starrte sie an.

Sie starrte zurück, plötzlich fest entschlossen. »Ich habe es entschieden, Patric. Hier wissen ohnehin alle, wie es um Jed steht.«

Der Lieutenant sank in sich zusammen. »Du hast recht«, murmelte er. »Gehen wir.«

Matt und Aruula sahen sich an. Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln zuckte die Schultern.

Nimuee führte die kleine Gruppe durch die Gewölbe. Sie ging an Pancis' Bastelraum vorbei und einen Gang entlang, in dem schwaches elektrisches Licht brannte. Sie traten in ein mächtiges Gewölbe, das größte, das Matt bisher hier unten gesehen hatte. Ein großes zweiflügeliges Tor am anderen Ende ließ vermuten, dass es von hier aus eine Verbindung nach draußen gab.

Nachdem Lichtröhren an der Decke aufgeflammt waren, sahen sie in der Mitte des gut vierzig Meter langen Raumes einen riesigen, lang gezogenen Gegenstand von etwa drei Metern Höhe, der mit einer Plane abgedeckt war. Matt kniff die Augen zusammen. Die Plane schien an Stahlseilen zu hängen.

»Darunter steckt der EWAT, richtig?«, fragte er.

Pancis nickte. »Richtig, Commander.« Er ging zu einem Schalter nahe der Tür und legte ihn um. Ein kleiner Motor begann leise zu surren. Über Rollen zog er die Plane nach oben und legte nach und nach den EWAT frei.

»Ich hatte mich schon gefragt, wo er nach dem Absturz damals abgeblieben ist«, sagte Matt und trat näher.

»Leider er ist irreparabel beschädigt«, fuhr Pancis fort. »Wie Sie sehen, ist das hintere Segment vollkommen abgetrennt. Wir hatten den Tank seinerzeit mit Wakuda-Gespannen von Falkirk hierher transportiert, aber meine Prognose war zu optimistisch. Mehr, als das gute Stück auszuschlachten, war nicht drin.«

Matt fragte sich, was Nimuee ihm eigentlich hatte zeigen wollen. Dieser EWAT konnte ihnen gegen Luther jedenfalls nicht mehr nutzen.

Jeds Gefährtin trat an eine Tür in der Seitenwand des Gewölbes. Matt sah sofort, dass sie durch ein elektronisches Schloss mit Codeabfrage gesichert war. Nimuee tippte eine schnelle Zahlenfolge ein. Das rote Licht wurde grün, Nimuee drückte vorsichtig die Tür auf.

»Nur Maddrax darf mit hinein«, sagte sie bestimmt. »Die anderen warten hier draußen.« Matt protestierte, aber Nimuee blieb hart: »Was sich im nächsten Raum verbirgt, berührt Jed Stuarts intimste Belange«, erklärte sie. »Je weniger Menschen davon wissen, desto besser ist es.«

Matt blickte zu Aruula und Rulfan. Beide nickten. Also folgte er Nimuee und Pancis durch die Tür. Er betrat einen kleinen Gewölberaum und sah sich einigermaßen ratlos um. Die Wandseite zu seiner Linken war vollkommen mit mehreren Lagen eines weißen Gespinsts verhängt, das an dichte Spinnweben erinnerte, aber handwerklich hergestellt war. Fast wie hauchfeiner Gazestoff. Es bewegte sich leicht durch den Luftzug der Tür. Dem Gespinst gegenüber stand auf einem kleinen Tischchen eine…

Matt musste zweimal hinschauen, um sich sicher zu ein. Ja, es war tatsächlich eine Urne! Mit einer seltsamen Besonderheit: Aus der Mitte des bauchigen Behältnisses ragte so etwas wie eine Projektorlinse!

Matt fragte nicht; Nimuee würde ihm sicherlich erklären, was dieser Aufbau zu bedeuten hatte.

Wortlos trat Pat Pancis an die Urne heran und drückte auf einen Knopf an der Rückseite. Matt sah keinen Lichtstrahl durch die Linse fallen, trotzdem leuchtete der Gazestoff hinter ihm auf. Er wandte sich um - und erschrak bis ins Mark.

»Majela! Majela Ncombe!«, flüsterte Matt und spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief.

Natürlich war es nicht wirklich die tote Majela, sondern nur eine lebensechte, dreidimensionale Projektion, die in den Lagen des hauchfeinen Stoffes scheinbar zum Leben erwachte. Matt blickte auf eine hübsche junge, farbige Frau in Weltrat-Uniform, die verloren lächelte.

Matt wandte sich an Pancis. »Was ist das für ein Projektor, Lieutenant?«

»Erkennen Sie ihn nicht?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Entschuldigung, Commander. Das ist die optische Abstrahlvorrichtung des Schleusenbutlers der KING OF SCOTLAND.«

»Hieß so der EWAT?«

Pancis nickte. »Genau so ist es.«

Matt starrte auf die unheimlich echt wirkende Projektion Majelas. »Wenn ich mich recht erinnere, konnten nur die Schleusenbutler innerhalb des Weltrat-Bunkers auf diese Weise Gestalt annehmen.«

Patric Pancis schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Nein… nicht ganz. Die Butler wurden als Einheit gefertigt, zu denen auch immer eine Projektionseinrichtung gehörte. Wegen des begrenzten Platzes wurde die visuelle Darstellung in EWATs jedoch so gut wie nie genutzt.«

»Verstehe. Und was soll das Ganze?«

Nimuee übernahm es zu antworten. »Majela ist Emryys'… Jeds persönlicher Dämon. Seit ihrem gewaltsamen Tod sucht sie ihn immer wieder in seinen Träumen heim. Um sich selbst zu heilen, hat er den Schleusenbutler auf ihr Aussehen und ihre Persönlichkeit programmiert. Wenn ihn die Erinnerungen quälen, kommt er hier herunter und…«, sie rang nach Worten, »… und redet mit ihr. Mit ihrem Abbild.«

Matt konnte es kaum glauben. Für ihn sah das weniger nach einer Therapie aus - eher geißelte sich Jed selbst, indem er ein Götzenbild seiner verstorbenen Freundin erschaffen hatte, das ihn immer wieder an den tragischen Vorfall erinnerte. Kein Wunder, dass Nimuee nicht wollte, dass das publik wurde. Aber darüber zu richten stand ihm nicht zu.

»Und wie hilft uns das jetzt weiter?«, fragte er mit schwerer Zunge.

Nimuee erklärte es ihm.

Erregung stieg in Matt hoch, als sie ihm die Bedeutung der Urne erklärte, die mit Majela nichts zu tun hatte, sondern mit einem anderen Toten. »Unglaublich. Keine Ahnung, ob das tatsächlich klappt, aber einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«

***

Matt Drax und Lieutenant Pancis entwickelten eine fieberhafte Eile. Sie bauten den Projektor aus und schafften ihn in den nächtlichen Burghof. Auf Aruulas und Rulfans fragende Blicke raunte Matt ihnen ein »Später!« zu. Natürlich würde es sich nicht vermeiden lassen, Jeds genialen Trick zu enthüllen - zumindest den Menschen diesseits der Burgmauern.

Es war eisig kalt, doch Matt spürte es kaum. Er ließ seinen Blick über die mächtigen Mauern rund um das Zugbrückentor schweifen. »Wo könnten wir ihn einbauen?«, fragte er an Pancis gewandt.

»Ich würde eine der Schießscharten neben dem Tor vorschlagen«, entgegnete der. »Sie sind groß genug, und wir können den Projektor von der anderen Seite aus bedienen.«

Matt nickte. »Das sollte passen.«

Eine halbe Stunde später hatten sie das Gerät installiert und ein Stromkabel bis zum Reaktor des havarierten EWAT gelegt. Es wurde auch höchste Zeit; Matt konnte seine klammen Finger kaum noch spüren.

Aber bevor sie in die warme Stube kamen, musste er noch die Sprechverbindung zum Schleusenbutler testen. Pat Pancis reichte ihm Jeds Walkie-talkie. »Ich habe die Frequenz angeglichen. Probieren Sie es aus; der Sprachmodulator sollte Ihre Stimme umwandeln.«

Matt beschränkte sich auf ein schlichtes »Eins, zwei, drei«, um die Celtics, die auf dem Wehrgang patrouillierten und in die Winternacht starrten, nicht zu Tode zu erschrecken.

Es funktionierte. Ob die modifizierte Stimme dem Original entsprach, konnte Matt jedoch nicht ermessen; hier musste er sich auf Jeds und Nimuees Erinnerungen verlassen. Dasselbe galt für die visuelle Darstellung, die der Schleusenbutler projizieren würde.

Aruula tauchte lautlos hinter Matt auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Läuft es gut?«, fragte sie.

Matt schob seine eiskalten Hände unter ihren Pelzumhang. »Wir haben getan, was möglich war. Jetzt muss nur noch das Wetter mitspielen.« Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Wir brauchen Nebel, wenn Luther hier auftaucht. Sonst funktioniert es nicht.«

»Ah.« Aruula nickte. »Kein Problem. Ich werde zu Wudan beten, dass er uns seinen dichtesten Nebel schickt. Du wirst die Hand nicht vor Augen sehen können.«

Sie hatte das so ernsthaft gesagt, dass Matt schon zu einer Erwiderung ansetzen wollte - bis er in ihre Augen sah. Darin funkelte der Spott, und einen Moment später prustete sie los. »Du hast wirklich gedacht, ich würde Wudan um Nebel bitten, was?«

Matt grinste. »Nun ja… du warst sehr überzeugend.«

Aruula grinste zurück. »Dummkopf«, sagte sie und küsste ihn sanft. »Für das Wetter ist Wendoo zuständig. Wusstest du das nicht?«

Damit drehte sie sich um und schritt davon.

***

Im ersten Licht des Tages erschienen Dutzende von Schatten im Nebel, der plangemäß - und mit Wendoos Hilfe - auch an diesem Morgen aufgezogen war, und bildeten einen Halbkreis um die Burg. Vor dem Burgtor sammelte sich eine größere Gruppe Gestalten.

Matt spähte über die Zinnen nach unten. Er hatte, wie auch Nimuee und Rulfan, auf dem oberen Wehrgang Stellung bezogen. Aruula war bei ihm. Patrick Pancis war unten beim Projektor geblieben, um ihn im richtigen Moment zu aktivieren.

Matt erkannte unter einigen schwer bewaffneten, weißgesichtigen Barbaren sofort den Kerl, dem er bereits bei der Wetteranlage begegnet war und der sie bis Sterling gehetzt hatte.

Luther hielt Jed, den er an sich presste, ein Messer an die Kehle! Der Linguist, den Kopf nach hinten gebeugt, wagte nicht, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

»Hört ihr mich da in der Burg?«, brüllte Luther. »Wachen, bringt mir die Nimuee her! Aber flott! Ich hab ihr was anzubieten, was'se bestimmt wiederham will! Aber umsonst kriegt'se das nicht!«

Einige Barbaren lachten. Es klang schaurig im Nebel.

Nimuee straffte sich, wollte sich zeigen. Aruula hielt sie am Arm zurück. »Lass ihn ruhig ein wenig schmoren. Der Kerl soll nicht denken, wir würden uns für ihn die Beine ausreißen.«

Sie ließen fast drei Minuten vergehen, bevor Nimuee sich über die Zinnen lehnte. »Was willst du?«, rief sie mit brüchiger Stimme hinab. »Ist das der König von Scootland, den du da bedrohst?«

»Das ist höchstens der König von Shiitland«, gab Luther zurück und sorgte für heiteres Wiehern unter seinen Barbaren. »Und wenn ich ihm nicht auf der Stelle das Messer über die Kehle ziehen soll, dann lasst ihr mich und meine Männer jetzt in die Burg. Verstanden? Dafür gewähre ich euch allen und dem Möchtegern-König hier freien Abzug. Das garantier ich euch.«

Nimuee zögerte.

»Das glaubst du doch hoffentlich nicht«, zischte ihr Pat zu. »Er braucht Jed weiterhin, um seine Position zu festigen. Er wird ihn niemals gehen lassen!«

»Und uns auch nicht«, fügte Rulfan hinzu. »Er kann sich nicht leisten, Mitwisser am Leben zu lassen, die seinen Machtanspruch trüben könnten.«

»Na, was ist jetzt?« Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, drückte Luther das Messer so fest an Jeds Hals, dass dieser gurgelte. Ein Tropfen Blut trat aus der kleinen Wunde.

Matthew gab Pancis ein Handzeichen. Der nickte und schaltete den Projektor ein.

In den Nebelschwaden erschien das Bild eines noch jungen Mannes. Er trug einen hohen goldenen Helm auf seinen halblangen braunen Haaren. Sein Körper steckte in einem grünen Wams, über dem ein ebenfalls goldener Brustpanzer lag. Die Stiefel, die er trug, reichten ihm bis zu den Knien, während seine Oberschenkel durch flache, sorgfältig verzierte Bronzeplatten geschützt wurden. Um die Schulter des Halbwüchsigen lag ein weißer Umhang mit einem roten Kreuz darauf.

Die ganz und gar gespenstische Erscheinung von gut zehn Metern Höhe beherrschte mit ihrer enormen Präsenz die Szene sofort. Die Barbaren erstarrten. Nicht wenige taumelten schreckensbleich zurück.

Es funktioniert, dachte Matt erleichtert. Sie erkennen ihn. Der Nebel gibt eine ausreichende Projektionsfläche ab.

Plötzlich hob das riesige Gespenst die Arme. Das Gesicht verzog sich in heiligem Zorn, die Augen funkelten voller Wut. Während der rechte Arm vorschoss und der Zeigefinger wie eine Lanze auf die Barbaren zeigte, flammte um die ganze Gestalt eine goldene Aureole auf.

Wudan selbst könnte nicht eindrucksvoller auftreten, dachte Matt in einem Anflug von Ehrfurcht. Dabei hatten er und Pancis den Schleusenbutler genau darauf programmiert.

Die ersten Barbaren brüllten auf. Vier oder fünf fielen auf die Knie.

»Arfaar!«, schrie einer. »Das ist der Geist von dem König Arfaar! Ich kenne ihn, ich war auf seinem Kriegszug dabei!«

»Arfaar, es ist Arfaar«, pflanzte sich der entsetzte Ruf unter den Barbaren fort.

Matt führte das Walkie-talkie an den Mund. »Ihr Elenden«, sprach er hinein, und der Schleusenbutler lieferte die korrekt modulierte Stimme und Mimik zu seinen Worten. Sie schienen von überall her zukommen. »Ihr folgt diesem Verräter hier, der den Namen Luther trägt. Ja, er ist ein Verräter an der Einheit Britanas! Er tritt alles, für das ich gekämpft habe, mit Füßen!«

»Aber…«, murmelte Luther, der wachsbleich geworden war. Das Messer an Jeds Kehle zitterte sich bedenklich in die Wunde hinein.

»Wenn ihr diesem Verräter weiter folgt, wird euch mein Zorn treffen! Dann seid ihr auf ewig verflucht als Feinde Britanas!«, ließ Matt den Schleusenbutler nun donnern. Einige der Barbaren sanken zu Boden und pressten sich die Hände auf die Ohren. Andere fuhren herum und flüchteten panisch in den Wald.

»Bleibt hier!«, brüllte Luther und schaute gehetzt nach allen Seiten. »Bleibt hier, oder ich reiß euch die Eier ab!«

Den Kriegern war ihr Seelenheil in diesem Moment wichtiger als ihre Kronjuwelen. Überall begannen sich die Reihen zu lichten. Nur die Tapfersten zitterten und zagten noch.

»Lauft um euer Leben!«, intonierte »Arfaar«. »Wer sich nicht von Luther abwendet, den trifft mein Fluch aus dem Jenseits!«

Nun gaben auch die Letzten Fersengeld. Brüllend und wimmernd rannten sie in Richtung Wald, rammten sich gegenseitig um, rappelten sich wieder hoch und schauten zu, dass sie so schnell wie möglich von dem schrecklichen Geist weg kamen.

Ein haltloses Zittern durchlief Luthers Körper. »Nein, ich bin doch kein Verräter, Arfaar«, flüsterte er voller Entsetzen. »Ich will doch auch die Scoots einen. Was ist falsch daran?« Er war nun nicht mehr auf Jed konzentriert. Der Arm mit dem Messer sank langsam herab.

Jed Stuarts Staunen hatte sich von Anfang an in Grenzen gehalten. Er kannte schließlich die Arfaar-Projektion in- und auswendig, hatte sie mit Nimuee in monatelanger Detailarbeit immer weiter perfektioniert, nachdem Pancis die Schleusenbutler-Einheit aus dem havarierten EWAT ausgebaut hatte. Mit Hilfe von Arfaars »Geist« hatte Jed so manchen Chieftain umgestimmt, so wie Gallo. Der Clanführer hatte ihm wie alle anderen Zweifler die Treue geschworen, nachdem Arfaars Geist aus der angeblichen Urne zu ihm gesprochen hatte. Erst später war Jed dann der Gedanke gekommen, auch eine Majela-Projektion zu erschaffen…

Er konnte Luthers Angst förmlich riechen. Der Kerl stank aus allen Poren, Schweiß lief über sein Gesicht.

Jed überwand seine eigene Angst. Jetzt oder nie! Er schnaubte, holte kurz aus und rammte dem Barbarenführer den Ellbogen in den Bauch.

Luther, vollkommen überrascht, klappte in der Mitte zusammen. Dabei ließ er das Messer fallen. Jed griff blitzschnell danach und konnte es in der Luft auffangen. Er drehte sich aus Luthers Griff und zog das Messer blitzschnell von unten nach oben.

Luther gurgelte, als der Stahl in seinen Hals drang. Er bäumte sich auf. Unglaube stand in seinen hervorquellenden Augen, während er nach dem Messer tastete und versuchte, es herauszuziehen. Überall war plötzlich Blut.

Schockiert über sich selbst beobachtete Jed, wie Luther zusammenbrach, noch einige Male im Todeskampf zuckte und dann still lag. Es war vorbei.

***

Stuart Castle, 19. November 2525

Vier Tage nach den dramatischen Ereignissen hatte sich die Lage auf Stuart Castle normalisiert. Alle Bediensteten und Soldaten, die Arfaars Auftritt miterlebt hatten, waren davon überzeugt worden, dass Nimuee dessen Geist mit Hilfe von Tekknik aus dem Jenseits herbeigerufen hatte. Um zu verhindern, dass man ihm doch irgendwann auf die Schliche kam, würde Jed aber in Zukunft auf diese Art der Überzeugungsarbeit verzichten. Matt überredete ihn, auch die Majela-Projektion zu löschen, machte ihm klar, dass er damit seine Schuldgefühle nicht in den Griff bekommen würde.

Stattdessen wies er Pat Pancis an, in der Bordhelix nach einem Programm zu suchen, das Jed wirklich helfen konnte. Gemeinsam fanden sie schließlich einen »Holo-Doc«, wie Matt ihn im Gedenken an eine TV-Serie aus seiner Kindheit nannte, der auch kompetent in Fragen der Psychoanalyse war. Matthew wohnte den ersten Beratungen bei und erkannte, dass es Jed bereits half, sich anderen gegenüber zu öffnen.

Dass Jed weiterhin die Sitzungen einhielt und ob er Fortschritte machte, das würde Rulfan beobachten, der sich bereit erklärt hatte, vorerst in Schottland zu bleiben.

Stuart hatte ihm - und auch Matt und Aruula - Teile seiner Ländereien angeboten, auf denen sie sich niederlassen könnten. Und Rulfan hatte nach kurzem Überlegen eingewilligt. Nicht nur wegen Chira, die sich dem Luparudel angeschlossen hatte, das nach der Auflösung von Luthers Armee wieder frei durch die Wälder zog. Er selbst wollte auch endlich zur Ruhe kommen und seine eigenen Dämonen vertreiben.

Aruula wäre nicht abgeneigt gewesen, Jeds Angebot ebenfalls anzunehmen. Dass sie Matt das Versprechen gegeben hatte, mit ihm nach Jenny und Ann zu suchen, belastete sie jetzt. Aber sie ließ es sich nicht anmerken.

»Wenn wir sie in Irland gefunden haben und alles in Ordnung ist, kehren wir hierher zurück«, versprach ihr Matt. »Schottland ist nicht der schlechteste Ort, um sesshaft zu werden. Nun ja, bis auf die Kälte vielleicht. Aber wir können ja schon mal üben.« Er lächelte sie an. »Bevor wir uns aus dem Katalog ein Häuschen mit allem Komfort in mediterraner Umgebung aussuchen.«

Sie sah ihn merkwürdig an. »Manchmal verstehe ich dich einfach nicht, Maddrax«, sagte sie. »Kannst du dich nicht verständlich ausdrücken?«

»Aber sicher.« Nun grinste er breit. Dann zog er sie an sich heran. »Vielleicht verstehst du das besser: Ich liebe dich, Aruula.« Und damit küsste er sie.

ENDE
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